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		Vorwort.

		Adele, des Philosophen Arthur Schopenhauer glücklose Schwester,
der vor einem Jahrhundert vielgelesenen Romanschriftstellerin
Johanna Schopenhauer vielseitig begabte Tochter, enthüllt auf
diesen Blättern den Roman ihres eigenen Lebens. Als sie dem ersten
Blatt die Aufschrift gab: »Mein Tagebuch 1823«, stand sie im
sechsundzwanzigsten Lebensjahr; als sie nach der ergreifenden
letzten Aussprache mit dem Geliebten, die sie in Rede und Gegenrede
mit ihrem Herzblut niederschreibt, die Feder erschöpft sinken ließ,
waren drei Jahre vergangen – drei Jahre unausgesetzten,
zermürbenden Kampfes um ein Lebensglück, das sich schließlich als
ein Gebilde schweifender Sehnsucht, als eine haltlose Täuschung in
Schmerz und Verzweiflung auflöste – drei Jahre, die aus der niemals
anmutigen, in herben Erlebnissen herangereiften Jungfrau ein
verbittertes Weib machten, das sich von der Sonnenseite des Lebens
ausgeschlossen fühlte und sein künftiges Schicksal mit früher
Resignation in die Worte zusammenfaßte: »… wie ein Mann werde ich
durchs Leben ziehen, man wird mich lieben, mir folgen, man wird auf
mich bauen, und ich werde dem Allem zu genügen streben, oft wirds
gelingen. Aber wenn ich dann einem Menschen wohlgethan, so wird
mein Weg wieder einsam sein«. [bookmark: page4] Daher durfte diesen Geständnissen wohl der Titel
»Tagebuch einer Einsamen« gegeben werden, den sie in der
Handschrift selbst nicht besitzen.

		Unbewußt, und nicht im Hinblick auf eine spätere
Veröffentlichung, gestaltete sich dieses Tagebuch, das ursprünglich
nur der vertrautesten Freundin Ottilie von Goethe rückhaltlosen
Aufschluß über die Herzensstürme der Verfasserin geben sollte –
vielleicht erst nach deren Tode –, zu einem ergreifenden
psychologischen Roman, einem weiblichen Seitenstück zu den »Leiden
des jungen Werthers«, ein Vergleich, der nicht den großen
künstlerischen Abstand zwischen Goethe und seinem Schützling Adele
Schopenhauer überbrücken soll und kann. Aber beide Werke sind aus
den gleichen heißen Quellen emporgesprudelt, und wenn in dem
jüngeren Werk der tragischen Katastrophe durch frühzeitige
Resignation gewissermaßen vorgebeugt ist, so stand seine
Verfasserin ihr um so näher: es ist kaum ein Zweifel, daß im
Frühjahr 1826 der Gedanke an Selbstmord Adele zu überwältigen
drohte. Und wer die ungeheuren Brief- und Tagebuchmassen, die sich
im Bannkreis Adelens, Ottiliens und der übrigen Weimarer Schönen
ablagerten – das Wenigste davon ist gedruckt –, auf sich wirken
läßt und sich die übrigen Frauen jener Zeit vergegenwärtigt, von
Karoline von Günderode bis auf Charlotte Stieglitz, die beide, die
eine 1806, die andere 1834, mit einem Dolchstoß ihrem Leben ein
Ziel setzten, – der wird dem hier abrollenden Lebensroman Adelens
eine gewisse typische Bedeutung zugestehen. In der mimosenhaften
Ueberreiztheit, der dämmernden Unklarheit der [bookmark: page5] Empfindung, in der völligen
Unfähigkeit, das Schifflein ihres Lebens mit kräftiger Hand zu
steuern nach einem von Wille und Schuld vorgezeichneten Kurs –
darin sind sich alle diese Opfer einer für die Frauenwelt unendlich
wichtigen Uebergangszeit gleich. Welch ein Gegensatz dazu schon die
in ihrer selbstgewählten Einsamkeit still schaffende Annette von
Droste-Hülshoff oder die ihr Leben resolut in die Hand nehmenden
Frauen der vierziger Jahre wie etwa Fanny Lewald, deren
»Emanzipation« in dem weiblichen Wandervogel und Studenten der
Gegenwart vollendet erscheint. Daß neben diesem Blaustrumpfhaften
des tintenklecksenden neunzehnten Säculums gleichwohl auch das
Bewußtsein des bürgerlich Weiblichen erstarkte, dafür bürgen wohl
Gestalten wie Gottfried Kellers »Frau Regel Amrain« oder Frau
Adelheid von Lauen in Wilhelm Raabes »Schüdderump«.

		Wollte man diesem Tagebuch Adelens als Literarhistoriker zu
Leibe gehen, so würden Anmerkungen und Erläuterungen das
eigentliche Werk verschlingen, denn in zahllosen noch ungedruckten
gleichzeitigen Briefen an Ottilie und andere Freundinnen drängen
sich dieselben Ereignisse breit in den Vordergrund, die hier als
Leitmotive und Episoden eines wohlabgerundeten Ganzen erscheinen.
Das Bessere wäre dann allzu sehr der Feind des Guten, das Ergebnis
wäre ein Monstrum von Briefwechsel, das sich der
Leistungswilligkeit des Lesers entzöge, und die Einheitlichkeit des
Tagebuchromans würde gesprengt, seine anspruchslose
Eindringlichkeit zerstört. Die Weimarer Luft war mit Romanstoff
übersättigt, [bookmark: page6] und
manches, was davon in Adelens Aufzeichnungen phosphoreszierend
glimmt, findet wohl einmal eine besondere Darstellung, die ich mir
hier versagen muß. Dies und jenes, was zum Verständnis des
Zusammenhangs notwendig erscheint, ist im Register erläutert, und
im Text selbst sind viele Namen ergänzt, wenn es auch, selbst mit
Hilfe des gleichzeitigen Briefwechsels, nicht immer möglich war,
die verschiedenen Julien und Linen klar zu unterscheiden. Was von
der Romanschreiberin in verkürzter Perspektive gesehen wurde oder
was zur Statisterie diente, soll aus dieser Nebenrolle nicht
herausgehoben werden. Ebenso nachteilig würde es dem hinterlassenen
Werk Adelens sein, wollte ich durch Darlegung ihrer
Lebensschicksale seinen Inhalt voreilig ausplaudern; es will als
selbständiges Gebilde genommen sein, eben als ein Roman mit dem
starken Impuls persönlichsten Erlebens, und steht auch ganz
selbständig neben den zwei Bändchen Tagebücher, die bereits 1909
von Kurt Wolff im Insel-Verlag veröffentlicht wurden; sie schließen
mit dem August 1822 ab. In den vierziger Jahren hat dann Adele noch
einmal zu einem letzten Tagebuch angesetzt, dem aber nur
Notizenwert zuzuschreiben ist. Wer die im »Tagebuch einer Einsamen«
geschilderten Vorgänge in die Gesamtentwicklung der Verfasserin
einzupassen wünscht, den verweise ich auf die ausführliche
Biographie, die ich den ebenfalls bei Klinkhardt & Biermann
1920 erschienenen »Gedichten und Scheerenschnitten« Adelens
beigegeben habe; manche der Gedichte sind, wie aus den Anmerkungen
dazu erhellt, wichtige Ergänzungen zu einzelnen Kapiteln des hier
gebotenen [bookmark: page7] Romans.
Beide Veröffentlichungen stehen also in engstem Zusammenhang. Doch
erschien es zweckmäßig, das »Tagebuch einer Einsamen« in Format und
Ausstattung den beiden oben erwähnten Tagebuchbändchen
anzugliedern.

		Einem berechtigten Wunsch des Lesers aber soll hier noch genüge
geschehen: mit wenig Worten – Daten sind ins Register verwiesen –
über die Hauptpersonen der Romanhandlung aufgeklärt zu werden.
Neben der Verfasserin selbst ist der eigentliche Held ihr Geliebter
und vermeintlicher Bräutigam, der Chemiker Gottfried Osann,
Privatdozent an der damals noch nicht russifizierten Universität
Dorpat; erst zwei Jahre nach dem Abbruch seiner Beziehungen zu
Adele erhielt er endlich in Würzburg die ersehnte Anstellung im
deutschen Vaterland – die Tragik des deutschen Privatdozententums
griff entscheidend in Adelens Leben ein. Nach dem frühen Tode
seines Vaters hatte seine Mutter, eine geborene Hufeland, den
weimarischen Staatsminister Christian Gottlob von Voigt geheiratet,
den Freund und Amtsgenossen Goethes; seit 1819 lebte die
»Geheimrätin« als dessen Witwe in Weimar. Ihr zweiter Sohn
Friedrich wirkte zur Zeit unserer Tagebuchaufzeichnungen als
Philologe und Archäologe in Jena. Ihr ältester Sohn Emil war
Mediziner in Berlin. Der jüngste, Gottfried, war von 1821 bis zum
Anfang des Tagebuchromans ebenfalls in Jena. Nicht zu verwechseln
mit Gottfrieds Mutter ist »die Voigt«; sie war der Geheimrätin
Stiefschwiegertochter; zuerst war sie, eine geborene Schmidt, mit
Herders Sohn Wilhelm Gottfried [bookmark: page8] verheiratet, der sie 1806 zur Witwe machte; 1811
verband sie sich mit Christian Gottlob von Voigt dem jüngeren, des
Staatsministers einzigem Sohn, der schon 1813 starb. Aus der ersten
Ehe hatte die doppelte Witwe zwei Töchter, Natalie und Marie; die
erstere gehört zu Adelens näherem Umgang und wird oft von ihr
genannt. Gottfried war nur dreiviertel Jahr älter als Adele, und
bei der Aussichtslosigkeit seiner akademischen Laufbahn sah die
ganze Familie das seit dem Sommer 1823 drohende Verlöbnis mit der
weder schönen noch reichen Adele ungern; die Mutter und der älteste
Bruder Emil sind als die eigentlichen Gegenspieler in diesem
Konflikt zu betrachten, während Friedrich Osann offenbar eine
neutrale Vermittlerrolle spielte, die ihm auch in dem Verhältnis
Adelens zu dem sich grollend zurückhaltenden Bruder Arthur zufiel.
– Neben dem gereiften Manne Gottfried Osann tritt im zweiten Teil
des Romans der jugendliche Liebhaber Louis Stromeyer hervor, ein
zwanzigjähriger Göttinger Student der Medizin, den Adelens Vetter
aus Danzig, Eduard Gnuschcke, in das Haus seiner Tante Johanna
Schopenhauer einführt. Es genügt hier zu verraten, daß der Held
dieser romantischen Episode, die der zweiten Hälfte des Romans
einen neuen Aufschwung gibt, um zuletzt den Ausklang noch
disharmonischer zu machen, der später berühmte Chirurg Georg
Friedrich Louis Stromeyer war, dessen »Erinnerungen eines deutschen
Arztes« mit beredtem Schweigen über das Weimarer Abenteuer
hinweggehen. Sein Universitätsfreund Eduard Gnuschcke, ein
»musikalisches Genie«, starb schon 1834. [bookmark: page9]

		Neben diesen Hauptpersonen tritt noch eine Unmasse von mehr oder
weniger fesselnden Nebenpersonen aus dem umgebenden Milieu hervor.
Und dieses Milieu ist gewiß an sich reizvoll genug, es ist das
Weimar des alten Goethe, der bunte unerschöpfliche Kreis, der sich
von Jahr zu Jahr wechselnd im Schatten des Titanen sammelt – sein
Schauplatz ist zum großen Teil das Haus Goethes selbst, die Wohnung
seines einzigen Sohnes August und seiner Schwiegertochter Ottilie,
deren Bild uns aus der intimen, oft herben, ja schonungslosen, und
doch von unerschütterlicher Liebe gemilderten Schilderung ihrer
vertrautesten Freundin zum erstenmal lebenswahr entgegentritt. Da
sind sie alle: Ottilie, die sich in dem unseligen Ehebündnis mit
August von Goethe verzehrt und, Mutter von zwei Knaben, mit ihrem
heißen, ungezügelten Temperament dauernd im Kampf liegt gegen die
klatschsüchtige Prüderie der kleinen Residenz; meist sind Gäste aus
Großbritannien ihre auserwählten Ritter, ein bisher völlig obskurer
Airen, dann der bildschöne Charles Sterling, der noch in ihrem
spätern Leben eine verhängnisvolle Rolle spielen sollte, und der
Irländer George Cromie; aber auch ihre Berliner Neffen Nicolovius
und selbst ein Kunstreiter namens Baptiste sammeln sich in ihrer
Menagerie, über der als Paradiesvogel Ferdinand Heinke schwebt, der
romantische Held, der im Jahre 1813 die Herzen Ottiliens und
Adelens im Sturm genommen hatte. Da ist »die Pogwisch«, Henriette
geborene Gräfin Henckel von Donnersmarck, die Hofdame der
Großherzogin Luise, Ottiliens Mutter, deren Mann, ein armer Major,
irgendwo in der Welt ein [bookmark: page10] kümmerliches Dasein fristet. Auf Befehl ihrer
strengen Mutter, der Gräfin Ottilie Henckel von Donnersmarck, hat
sie sich von ihm scheiden lassen; »die Henckel« ist stets Ottiliens
Großmutter, die Oberhofmeisterin der Großherzogin. Da ist die
Schwester Ottiliens, Ulrike von Pogwisch, die ebenfalls an einen
Engländer, Captain Smith, ihr Herz verliert, ohne Gegenliebe zu
finden. Da sind die gemeinsamen Freundinnen Julie und Karoline von
Egloffstein, von denen die erstere seit 1822 mit Adele zerfallen
ist, ohne daß man sich jedoch in dem engen Gesellschaftskreise
Weimars ausweichen kann; während in den älteren Tagebüchern Adelens
unter »Julie« durchweg sie, die talentvolle Malerin und Schülerin
Goethes, gemeint ist, müssen wir in dem spätern Tagebuchroman unter
diesem Namen meist die ferne Freundin Julie Kleefeld in Danzig
verstehen. Auch »Line«, die oft genannte, ist vielfach apokryph;
auch hier rivalisieren Danziger Erinnerungen mit Weimarer
Gegenwart; neben Julie Kleefeld in Danzig erscheint deren Kusine
Line Röpell, und beide mit Adele wohl ziemlich gleichaltrigen
Mädchen stehen dem jungen Vetter aus Danzig, Eduard Gnuschcke,
offenbar mehr als schwesterlich nahe. Aber solche Bindungen des
Alters werden in Weimar leicht genommen, will doch die
zweiunddreißigjährige Karoline von Egloffstein, wie gleich die
ersten Seiten des Tagebuchs melden, den vierundzwanzigjährigen
Baronet und Leutnant John May heiraten, der sich seit 1822 in
Weimar aufhält – ein Roman für sich, an dem Line fast zugrunde
ging. Alle diese Verhältnisse spielen in Adelens Roman hinein,
[bookmark: page11] teils sind sie
wirksame Folie, teils mehr oder weniger flüchtig angedeutete
Motive, Farbentüpfchen, die das Gemälde vom damaligen Weimar nur
schillernder und prickelnder machen.

		Über Weimars Weichbild hinaus führen die regelmäßigen
Sommerreisen, die Adele mit ihrer Mutter unternimmt. Der schon
ältliche Hausfreund, der Geheimrat Müller von Gerstenbergk, mit dem
Johanna, wie sich aus den älteren Tagebüchern zu ergeben scheint,
ihre Tochter am liebsten unter die Haube gebracht hätte, tritt in
diesen Aufzeichnungen zurück; er heiratet die Gräfin Häseler, und
Adele ist froh, ihn los zu sein. Dafür schiebt sich während der
Sommeraufenthalte in Wiesbaden, Schlangenbad, Frankfurt, Elfeld
(Eltville) am Rhein, Mannheim, Kassel usw. eine Fülle neuer
Personen in ihren Gesichtskreis, bekannter und unbekannter, denen
hier keine größere Wichtigkeit beizulegen ist, als der Gang der
Handlung selbst ihnen zubilligt. Besonders die Reisekapitel sind
reich an liebenswürdigen Episoden, die dem Tagebuche Adelens ein
weit über den Kreis ihrer nächsten Umwelt hinausgehendes Interesse
sichern. –

		Bleibt zum Schluß noch ein Wort zu sagen über die Handschrift
dieses Tagebuchs selbst und über die Redaktion des Druckes. Das
Buch stammt aus dem Nachlaß der spätem Freundin Adelens, der Frau
Sibylle Mertens-Schaaffhausen in Bonn; näheres über sie berichtet
die schon erwähnte Biographie Adelens. Es ist ein Album im Format
13½ zu 21, ein grüner Pappband mit Goldverzierung. Umfang 234
Seiten, die bis auf die [bookmark: page12] vorletzte beschrieben sind; nur wenige Seiten
innerhalb des Buches sind leer; einige dieser leeren Seiten sollten
später ausgefüllt werden, so vor allem die, die nur den Namen
Alfred [Nicolovius] als Überschrift hat; diese Nachträge sind nicht
erfolgt. Der Text ist so gedrängt und geschlossen, daß nur ganz
weniges zu kürzen war. Hier und da ermüdete die Aufzählung
gleichgültiger Personen, die in Weimar als Fremde erscheinen oder
als Badebekanntschaften verzeichnet werden; diese Notizen sind
weggelassen, ebenso einmal die trockne Aufzählung von Bildern der
Kasseler Gemäldegalerie und etliche Sätze, aus denen durch
Auslassung von Worten oder Teilen im Original nicht klug zu werden
war. Die Kürzungen beschränken sich auf insgesamt etwa fünf Seiten
und sind durch … angedeutet. Die Patina der alten
Rechtschreibung ist beibehalten, aber vereinheitlicht, Verstöße
gegen Grammatik und Interpunktion sind beseitigt, vor allem ist die
Namenschreibung nach Möglichkeit berichtigt; gedruckte und
handschriftliche Quellen boten dafür in den meisten Fällen
Unterlagen. Abkürzungen von Namen sind in [ ] ergänzt, hin und
wieder auch der Deutlichkeit halber ein Fürwort durch den Namen der
betreffenden Person ersetzt. Ergänzt wurden auch die meist
unvollständigen Daten. Notwendig erscheinende Erläuterungen,
Personalnotizen usw. sind in das nicht zu entbehrende Register
hineingearbeitet; denn für die weitere Forschung über Ottilie von
Goethe und ihren Kreis dürfte dieses Tagebuch ihrer vertrautesten
Freundin eine der wertvollsten Quellen sein. Aber nicht als
Quellenwerk allein will dieses Büchlein gewertet [bookmark: page13] sein, sondern als
selbständiges literarisches Dokument seiner Zeit, dessen Echtheit
unbestreitbar ist, da es zugleich mit den Ereignissen entstand; und
doch hat es, sei es durch die instinktive Gewandtheit der
Schreiberin, sei es durch glücklichen Zufall, die Form einer
bewußten künstlerischen Schöpfung gewonnen.

		Von den beigegebenen Bildnissen stammen die von Gottfried Osann,
Louis Stromeyer, Johanna Schopenhauer, Karoline von Egloffstein und
Heinrich Nicolovius aus dem Nachlaß Adelens selbst, der von Sibylle
Mertens-Schaaffhausen mit anderen Kunstwerken nach Weimar vermacht
wurde, über ein halbes Jahrhundert verschollen war und jetzt
stückweise wieder aufzutauchen beginnt. Die Originale dieser
Zeichnungen, alle von unbekannter Hand, gehören jetzt dem
Goethe-Nationalmuseum in Weimar, dessen Direktor, Herrn Dr. Hans
Wahl, ich die Auffindung der Blätter verdanke. Das Bild von Alfred
Nicolovius ist gleichfalls Eigentum jenes Museums. Das Porträt
Heinkes lag als einziges Bildblatt in Adelens Tagebuch, es ist
dieselbe Zeichnung, die bereits aus Ottiliens Nachlaß bekannt ist.
– Ein Porträt Adelens aus jener Zeit zu finden ist leider nicht
gelungen. Wir mußten es daher durch das aus den vierziger Jahren
ersetzen, bisher ist es – von einem Kinderporträt abgesehen – das
einzige, das überhaupt von Adele zutage gekommen ist; sie vermied
es offenbar mit ängstlicher Vorsicht, sich porträtieren zulassen,
trotzdem sie stets von Freunden umgeben war, die als berufsmäßige
Künstler oder als geschickte Dilettanten mit dem Zeichenstift
umzugehen wußten. [bookmark: page14]

		Die in das Register verarbeiteten Anmerkungen bieten mancherlei
neue Aufschlüsse, die ich aus den vielen hundert ungedruckten
Briefen Adelens an Ottilie gewann; ich bin der Verwalterin des
Nachlasses, der Direktion des Goethe- und Schiller-Archivs in
Weimar, Herrn Prof. Dr. J. Wahle, für Mitteilung der Sammlung zu
Dank verpflichtet. Die beiden bisher gedruckten Bände aus Ottiliens
Nachlaß (»Schriften der Goethe-Gesellschaft«, Band 27 und 28)
nahmen von den Briefen Adelens nur ganz wenig vorweg; so viel auch
diese Veröffentlichung zu wünschen übrig läßt, sei doch der
erläuternden Tätigkeit des Herausgebers mit Dank gedacht.
Unentbehrlich erwiesen sich bei meiner Arbeit wieder die
vortrefflichen Register zur großen Weimarer Goetheausgabe; ihre
Bearbeiter vor allem werden es zu schätzen wissen, wenn ich manche
ihrer Angaben noch wesentlich ergänzen konnte.

		Houben.
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		Mein Tagebuch.

		1823.

		Er hat euch die Gestirne gesetzt

Als Leiter zu Land und See,

Damit ihr euch daran ergötzt

Stets blickend in die Höh!

		—————

		Mich verwirren will das Irren,

Doch Du weißt mich zu entwirren.

Wenn ich handle, wenn ich dichte,

Gieb Du meinem Weg die Richte!

		 

		Den 9ten März. Sonntag.

		– ich möchte wie Melitta sagen: »und weil Heute ein so
glücklicher Tag ist« und wie sie mich dann besinnen: warum denn
heute gerade der Tag so hell, so glücklich sei? – Ich verstumme
aber dennoch nicht, denn ist schon heute und gestern eigentlich
eben gar nichts geschehen, so weiß ich doch den Nachhall des
Briefes aus Danzig noch zu erkennen! Wie anders ist alles, seitdem
ich vor einem halben Jahre mein Tagebuch in Frankfurt schloß! wie
unendlich Trauriges, wie Wunderbares ist seitdem geschehen! – Der
Brief aus Danzig enthielt eine Schilderung von Gottfrieds
Aufenthalt dort, einen flüchtigen Brief von ihm und tausend
bindende Worte, die mir für den Moment die Freiheit [bookmark: page16] seltsam beschränken! –
Gottfried [Osann] ist ein Mann geworden, und mein Freund, er hat
uns auf lange, lange Zeit verlassen, um in Dorpat Professor zu
werden; vielleicht seh' ich ihn nie wieder, vielleicht sind wir auf
immer verbunden, eh' dies Buch gefüllt ist! Vielleicht liebt er
mich, und vielleicht versündige ich mich, daß ich nicht fortfliehe,
um sein Jugendglück zu bewahren. Vielleicht irre ich, und er liebt
mich nicht – und ich habe die Pforten der Jugend auf ewig
geschlossen hinter mir durch dies wunderbarste Verhältniß. Dennoch
bin ich, obschon bewegt, ruhig, obschon trübe, glücklich und klar
entschieden. Die Hauptsache ist Sein Glück – warlich ich habe weder
meine Ansichten noch meine Grundsätze verändert und weiß, ich hätte
bedachter, besonnener seyn können. Darum vergüte ich, er soll nie
durch Adele leiden, das verspreche ich ihm und mir und Ferdinanden
[Heinke]. Deshalb halte ich mich für halb gebunden, ihn für frei –
deshalb will ich unbedingt offen seyn und nichts von ihm fordern.
Ich glaube, ich werde besser werden durch das Gefühl – ernster,
einfacher ganz gewiß.

		Was ich für ihn fühle? Nicht jene tiefe, leidenschaftliche
Liebe, die mein Daseyn bildete, zerstörte und erhielt, aber eine
treue, so innige Anhänglichkeit, ein Gefühl des Vertrauens, wie ich
es nie hatte! Er kommt mir vor wie mein Doppelgänger, denn
jeder Ton seines Wesens klingt wieder in meiner Seele, mir ist
[bookmark: page17] als hätte er ein
angebornes Recht auf mein Leben, und ich kann den Gedanken, ihn
darin zu missen, nur mit ungeheurem Schmerz fassen. Was ich will?
wenig, aber das bestimmt: ich will ein Jahr warten auf ihn, beim
Wiedersehen entscheidet sich mein Leben; aber ich vergebe
ihm im Voraus, wenn es einsam geworden ist durch ihn. Er ist frei
von Schuld – ich auch. Es ist sehr seltsam: niemand ahndet was wir
uns sind, nicht einmal seine Mutter, ich gedenke zu ihr zu gehen in
dieser Zeit. Wir haben das zusammen ausgemacht. – Meine Freunde
haben weder meine Thränen noch meine Freuden gesehen. Das kam zum
Theil durch Zufall. Auch soll mir ihn keiner tadeln, wenn er mich
vergißt, und keinem könnte ich recht deutlich machen wie Alles kam
und war. Louise [Kirsten] und Ottilie wissen's, der Pogwisch werde
ich etwas davon sagen. – Seit dem Weihnachtstage ist meine Mutter
krank, mein ganzes Leben ist anders worden und wird es mehr und
mehr. Goethe war in Lebensgefahr, ich wartete von Minute zu Minute
auf seinen Tod – Gott erhielt ihn. Röpell und viele Bekannte sind
gestorben, Caroline [Röpell] ist arm geworden, des Vaters Ruf
befleckt! Julie [von Egloffstein] ist fortgezogen, und zwischen mir
und Linen [Juliens Schwester] hat sich ein Schatten gestellt! O,
wer könnte die Masse von Schmerzen in wenig Worten zusammendrängen,
ich will auch gegen mich schweigen und tragen, wie es meiner Kraft
geziemt. [bookmark: page18]

		 

		Sonntag, den 16ten [März].

		Gottfrieds Mutter war gefährlich krank, noch ist die Krankheit
sehr bedeutend; ich schicke alle Morgen hin, um mich erkundigen zu
lassen. Zwei Briefe von ihm sind angelangt, doch weiß ich nur daß
er lebt und in Lebensgefahr bei Ueberfahrt über die Düna war.
Ottilie ist sehr trübe und still, die arme Mutter leidet viel, und
G[erstenbergk] macht mich durch seine Inkonsequenz und Thorheit
halb toll. Die Häseler hat ihn um Rat gefragt: ob sie heirathen
sollte. Jetzt ist sie von Altenburg weg und hat den Großpapa sehr
böse gemacht durch Weigerung. Line [von Egloffstein] seh' ich, aber
die alte tiefe Wunde blutet. Die Pogwisch ist böse, daß ich nicht
komme; ich habe über jeden Ausgang Verdruß, und warlich ich bedarf
jetzt meiner gesamten Kraft, um festzustehen. – Einigemal war ich
in Gesellschaft, es sind viele Engländer hier, die mich amüsieren:
Sir William Clarke, von irländischer Abkunft, in Portugal geboren;
Mr. May und Mr. Percival, des ermordeten Ministers Sohn. Ein Herr
Weißenborn, von uns »der Amerikaner« benannt, thut mir fast
ernstlich schön – ich seh' ihn aber so selten, da hat es wenig zu
bedeuten. Ferner hat sich mir Zu Rhein durch die Swieten sehr
bedeutend genaht – auch darüber entschieden. Alle die so mannigfach
angeregten Gefühle sind schmerzlicher Art, sie verlieren sich in
den zwey Hauptempfindungen, die jetzt mich beleben: Sorge um meine
Mutter, um meine [bookmark: page19] bei weitem nicht genug gethane Pflicht,
ernstliche geheime Sehnsucht nach Gottfried und nach der Lösung
dieses räthselhaften Verhältnisses. Halte ich mich nicht für
unglücklich, so ist's doch gerade genug, um es zu werden, und eine
unbeschreibliche Sorge, ja nicht zu viel, ja nicht zu wenig zu
thun, fesselt, beengt mich. Ich gäbe ungeheuer viel darum, nur noch
8 Tage ihn so zu sehen wie in der letzten Zeit, – – Ich habe ihm
geschrieben, aber den Brief zurückgelegt. Er enthält viel aus
meinem Leben, er muß das wissen, eh' wir uns wiedersehen.

		 

		Den 23ten April.

		Seitdem ist denn freilich wieder manches durch meine Seele
gezogen! – Ich fühle mehr und mehr die innere bestimmte Bahn meines
Geistes wie meines Herzens. Ich kann den Ernst meiner Natur nicht
besiegen; außer ihm entdeckte ich in diesen letzten Tagen noch den
hohen Grad Nationalität, den ich früher nicht in mir kannte. –
Gestehe ich mir schon, daß mir Gottfried werther ist, als ich der
Pogwisch sagen konnte, denn nie konnte ich's in Worte fassen, wie
dies Gefühl alle seine Wurzeln in meinem Gemüthe und in meiner
innern Ueberzeugung hat und dennoch keine seiner Ranken und Zweige
meine Phantasie erreicht – wie ich im Voraus fühle, daß mich der
Freund beherrschen wird, wie ich weiß, daß mein schneller,
springender Geist ihm sogar mitunter ungelegen sein wird, wie aber
eben in seiner Nähe mein Herz [bookmark: page20] ganz ausgesprochen werden kann, wie er
mir Muth geben wird, den edelsten Theil meines Wesens zu
zeigen, gestehe ich das Alles mir zu, so glaube ich
doch nicht: daß dies Gefühl mich unempfindlich gemacht hat gegen
fremde Vorzüge. Dennoch sehe ich diese Engländer geschätzt,
ausgezeichnet von all meinen Freunden – – Ottilie hätte fast einen
Gottfried in Airen gefunden; er ist der erste, der ihr eine Neigung
abgewinnt, an welcher Eitelkeit auch nicht den kleinsten Antheil
hat! Line läßt sich von May, dem gutmüthigsten aller
Menschenkinder, lieben – und sieht warlich aus als wolle sie
gern die Zahlen 32 – und 24 vergessen auf immer und die Reise nach
Old England versuchen. Mir blutet das Herz bei der Geschichte –
theils denke ich dann Gottfrieds, theils ist mir jedes Jugendgefühl
heilig wie ein Tempel Gottes, und ich finde sündlich, da den
kleinsten Schein von Koketterie zu zeigen. Vielleicht ist das Wort
allzu hart, und dennoch – – sie wird zum erstenmahl geliebt
und kann dem Reiz nicht widerstehen. Sie könnte wohl – wenn sie
nicht obenhin über Dinge hinweggehen wollte, die am Ende doch das
ganze Leben entscheiden; denn der erste tiefe Schmerz, das erste
Aufgeben oder das Vergehen einer Neigung bestimmen unbedingt die
Richtung, die unser Herz nimmt – und zimmert nicht fast jeder sein
eigenes Geschick? Der großen entscheidenden Schicksalsschläge sind
wenig, die meisten treffen so, daß man durch eine Bewegung ihnen
[bookmark: page21] zwar
nicht entgehen, doch ihre Richtung bestimmen kann und sie so
leichter oder schwerer trägt. Ich glaube, da habe ich eine
Aehnlichkeit mit den Alten, die in ihren Tragödien so gern die
menschlich unbesiegbare Natur zur Schicksalsgottheit erheben und
den eignen Character zum Felsen machen, an dem das kleine
Lebensschiff zerschellt.

		Ich komme auf die Engländer zurück. Clarke, Percival und May
haben neulich zweimal bis 11 in meinem Zimmer gesessen; das erste
mal war Mutter kränker, wir gingen herunter, um zu singen, Line und
Ottilie waren da und so charmant, daß jene nicht wichen vor 11. Ein
andermal wollten wir »Wernern« von Byron lesen, da saßen sie
abermahls und waren nicht fortzubringen, die Parthie war ängstlich,
ein Souper konnte ich den Herren nicht wohl geben, und wie
alles Unziemliche mich leicht verletzt, so auch hier – ich ward
verstimmt. Schon ihre allerseitige wenige Aufmerksamkeit auf das
englische Stück, ich nehme May aus, der überhaupt verständiger ist,
ihre schwerfällige Auffassungskraft störten mich. Ich langweilte
mich bald. Nun, seit die Mutter ein Paar Tage unwohler, haben sie
sich bei Ottilien eingenistet und sind den ganzen Tag dort. May hat
so viel Herz, daß ich nichts weiter an ihm sehe, er ist so gerade,
daß man nicht einmal mit ihm scherzen kann, weil er Scherz und
Ernst nicht unterscheidet. Dennoch ist mir seine Sentimentalität
hauptsächlich lieb – sage ich statt erträglich –,
weil ich sie auf eine Empfindung beziehe, [bookmark: page22] die so ungemein selten ist! –
– Im Ganzen bin ich anders als Ottilie, sie hat gern, daß sich die
Leute da so in's Haus gewöhnen – ich erlaube das als seltnen
Vorzug, und ertrage ich sie – lange und oft, so haben sie
mich eigentlich dann ganz und gar zu eigen, ich zeige mich ganz
rücksichtslos mit Schwächen, Eitelkeiten, Fehlern und Vorzügen; es
sind nur meine Freunde, die ein solches Recht des Kommens und
Gehens erhalten, und nicht einmal alle. Dann aber muß es schon so
bleiben, auf lange oder auf immer; ich lasse nichts los, was ich
einmal so fest hielt, und darum habe ich so tief um Julie [von
Egloffstein] gelitten.

		Diese Engländer aber kommen mir eigentlich vor wie fremde Thiere
– Vögel, und so amüsierten sie mich anfangs sehr; ziehen sie aber
fort, denkt man ihrer so im Allgemeinen wie man etwa sagt: »Ach ja,
so einen Kakadu habe ich gesehen, ich wollte, es gäbe solche hier
zu Lande!« Da sagt Ottilie: ihr sei so lieb, daß keiner von ihnen
Prätentionen mache, es geniere sie keiner – ja, das ist wahr,
anspruchslos sind sie alle, in mancher Hinsicht, doch erstlich sind
sie wohl noch nie so verwöhnt worden als hier, und dann: genieren
sie nicht uns – so genieren sie weit weniger noch sich selbst. –
Ich, um endlich ausgeengländert zu haben, ich und Soret sind übel
dran. Er ist eifersüchtig und zum Sterben betrübt; ich – bin außer
dem allgemeinen Interesse und wollte lieber, die Sache stände in
irgend [bookmark: page23]
einem hübschen Buche wie das von Irving, ich könnte drin lesen und
auch es bei Seite legen. Mich füllt ein ganz heterogenes Interesse
an – geometrischen Figuren, an meiner Oelmalerei, an meinen Farben,
meinem Clavier und der ernst rührbaren Thätigkeit, die wie eine
Flamme mein Wesen durchströmt und mich sogar unempfindlich gegen
G[erstenbergks] wachsende Unart und Thorheit macht. – Ist das der
rechte Weg? –

		 

		Sonntag früh. Mai, den 4ten.

		Gewiß, es ist so übel nicht, zuweilen krank zu sein, denn wenn
so am Morgen das Gefühl des Genesens mit fast poetischer
Belebungskraft uns durchdringt, so wird Gedanke und Empfindung zum
Accord, zu dem die Welt und die zufällige Gestaltung der nächsten
Stunden den Grundton oder Baß liefern müssen. Eben dies Schaffen
des Lebens, diese Macht, sich selbst auf Minuten oder Stunden ein
neues Element zu bilden, das uns eigentlich allein erhält und
kräftigt, das ist der schöne Antheil der Wesen, deren
schöpferischer Geist in der Einsamkeit Raum für seine Schöpfung
sucht. Heute wahrhaftig geht mich mein Leben wenig an, ich bin ganz
zufrieden, daß die Sonne scheint und ich keine heftigen Schmerzen
mehr habe, ich denke an alle Menschen, die ich liebe, als wäre ich
auf Reisen und ließe Bild und Gedanken wie den rollenden Wagen
vorüberfliegen – –. Ich wollte, es störte mich keiner, vielleicht
[bookmark: page24] fände ich
Gelegenheit, die unvollendeten Skizzen zu schreiben, doch glaube
ich fast, noch ist mein Geist zu flüchtig, um mehr als luftige
schwebende Gedanken zu fassen, die wie kleine Frühlingsvögel im
klaren Blau des innern Geisteshimmels so hinziehen und
schwinden.

		 

		Den 17ten Mai.

		Wie oft hat es mich gepeinigt, wenn ich die Art Unterhaltung in
unserm häuslichen Kreise mit meinen Gedanken verglich; was irgend
geistig war an mir, oder liebenswerth, war da nie an seinem
Platze, das Ersonnene oder Gefühlte für und wider, die
schöpferisch fast übermüthige Lust am Gestalten der Ideen, sowohl
der eignen als der fremden, das Eingreifen und aus dem Wege Werfen
der Einwendungen unserer Gegner oder das zusammen Ausmalen eines
schönen Gedankens, den jeder mit neuem Reize schmückt, das schöne,
festliche Jugendleben, das ich in Göthes Nähe immer im
Gespräche fand, auch wenn die ernstesten Gegenstände es veranlaßten
– alles das fehlt. Gerstenbergks Bildung ist historisch, ich möchte
fast sagen: sogar seine Phantasie ist's, denn er bildert und
wörtelt und vergleicht, und am Ende ist das alles immer eine
Erzählung; Göthe erzählt, aber das Wort steht wie eine plastische
Form vor uns, wir sehen Schatten und Licht so klar vor uns, oder
will er auch den Reiz der Farbe nicht missen, so steht ein neues
Leben im Rahmen des Worts so [bookmark: page25] lebendig als Du selbst. – Oder wenn ich mit
Ottilien rede und unsere Phantasie uns fortträgt wie ein
geflügeltes Roß und nun ein Wettlauf beginnt und die Welt so
schnell an uns vorüberfliegt, wir bald auf der Erde, bald in der
Luft uns umhertummeln und uns zuweilen vor dem Abwerfen fürchten,
weil wir die Zügel verloren haben – es ist ein anderes.

		Wie oft scheute ich mich, nur ja kein Wort zu sagen, das mich in
so eine unglückliche Geschichtsgrube werfen könnte – da spricht man
einen Nahmen, gleich sitzt er [Gerstenbergk] auf dem Steckenpferd
und erzählt von den alten Thüringern, oder überhaupt von deutschen
Helden; eine Erzählung aber könnte immer ein Ganzes sein,
aber höchstens ist sie halb; denn bei irgend einer fehlenden
Zeitberechnung fängt er an zu sinnen – zu zweifeln – oder du mußt
erst den ganzen Stammbaum und das Wappen aller Familien betrachten
und kommst also gar nicht zur eigentlichen Sache. Ich möchte gern
so kurz als möglich und dennoch mit recht lebensfrischen Worten mir
erzählen lassen, ferner müßte mein Erzähler immer ganz unbefangen
voraussetzen: ich wisse nichts, damit ich nachher nicht die
Beschämung hätte, eingestehen zu müssen: hier eben fehle mein
Gedächtniß. Auch stände er dann schon ganz am rechten Puncte, um
seine Erzählung zu beginnen, während hier das Sinnen und
Suchen des Standpunctes mich ungeduldig machen – da gehe ich hin zu
gleichem Erfahren … [bookmark: page26]

		 

		Den 20ten [Mai].

		Noch immer kein Brief von Gottfried! So ist man nun, erst hielt
ich's nicht einmal für möglich – nun quält mich die Sorge rastlos!
Ich hatte Unrecht, neulich nicht zu Voigts zu gehen, als ich so
ganz gewiß ahndete, Fritz [Osann] sei da – ich stehe ja nun
einigermaaßen gut mit ihm, habe ihn mehrmals gesprochen und sollte
billig sein und mir bekennen: er sei sehr gut, sehr
freundlich gegen mich gewesen. Es zieht mich fast unwiderstehlich
in seine Nähe, und doch graut mir – mich ängstigt was ich von ihm
höre, mich ängstigt die Möglichkeit dessen, was er von mir denken
könnte.

		Gerade jetzt, wo May und Line mich durch ihr Unglück und ihre
Thorheit anregen, gerade jetzt fühle ich tief, wie mir
Gottfried fehlt, aber niemand ahndet den Schmerz, der mein Herz so
beklemmt, daß ich oft gar nicht reden kann – diese Ungewißheit
tödtet mich fast. Gelassen werde ich nach wie vor meiner
Ueberzeugung folgen und nicht den kleinsten Schritt thun, um ihm zu
nahen, aber so sehr ich mich und meine Handlungen beherrsche, der
Schmerz sitzt fest in meiner Brust und wird nicht wieder weichen.
Dennoch hat Ferdinands Aufenthalt in Berlin mich krank gemacht, ich
erlag fast den beiden so seltsam contrastierenden Schmerzen, denn
mit der brennenden Sehnsucht nach meinem Freunde [Ferdinand Heinke]
mischt sich das Gefühl, daß mich seine Nähe tödten würde. Dann sah
ich Gottfried [bookmark: page27] wieder in Gedanken still und ernst vor mir
stehen, und mit einemmahle rief alles mir warnend zu: fort – fort,
nur nie wieder die Hoffnung auf Lebensglück! Mein Gott, warum mußte
denn gerade mir so seltsam das Geschick eines ewig unsichern,
schwankenden Lebens zu Theil werden – warum muß ich, die weder
Pläne noch Wünsche sucht, gerade da, wo andere ihre feste
Sicherheit finden, die meine verlieren und mit einem Uebermaaß von
Kraft unthätig dreinschauen, wie mein Lebensgewebe von andern
verwirrt wird? – Und dennoch nicht der allerleiseste Zweifel über
das Recht oder über mein Handeln steigt in mir auf, klar seh' ich
den Weg, den ich gehen muß, weil mein Inneres mich ihn zu gehen
treibt.

		Heute Abend sollte ich zu Göthens, muß aber zur Pogwisch, wo
Line und May zum letztenmale zusammen seyn werden. Es wäre mir
nicht nöthig, dort eine Abschiedsscene zu erleben – werde auch
nicht so lange bleiben. Bei dem Allen thut mir Line unendlich weh;
ist es denn so schwer, seinen Grundsätzen und seiner jahrelangen –
lebenslangen Ueberzeugung treu zu bleiben, wenn es unser und eines
theuren Wesens Glück gilt? Die Thorheit, ihn zu heirathen,
traue ich ihr nicht zu, und das Unrecht, das die 32jährige Line am
24jährigen Freunde begeht, ist mir unendlich betrübt. Dennoch
dauern mich beide, wenn ich sie sehe; es ist nicht zu sagen, wie
mich der Anblick jedes ernsteren [bookmark: page28] Gefühls bewegt. Ferdinand Nicolovius
ist hier, wir sind freundlicher als je zusammen, zum erstenmahle
begegnen wir einander mit ruhigem Vertrauen.

		 

		Den 11ten Juny.

		Das Jahr [Adelens 26. Lebensjahr] ist zu Ende – wie ich lange
mir es angewöhnte, habe ich heute Alles beendet, was irgend zu
endigen möglich war – ich bin sehr ernsthaft, sehr fleißig gewesen
und sehr betrübt. – Alle meine Lebensverhältnisse schwanken jetzt,
und der einzige Keim des Glückes, der vielleicht in Gottfrieds
Herzen schlummert, ist so von Fährlichkeiten jeder Art bedroht, daß
ich wenig für uns Alle hoffe. Am Morgen rechnete und ordnete ich
vieles, dann malte ich erst einige Stunden in meinem Atelier,
später zu Haus, wo ich leider die Mutter in Krämpfen fand, an
meinem anderen Bilde. Nachmittag war ich bei Göthen, der viel von
Carmagnolas Trauerspielen sprach und mir ein sehr schönes Motiv
erzählte zu einem Trauerspiele, das er schreiben mögte, schriebe er
dergleichen. Dann ward viel über Byron und dessen »Werner«
verhandelt, später kam Riemer hinzu und ich gieng. Ich wollte
meinen lieben Kindern noch etwas kaufen gehen, aber ich weiß nicht
wie es kam, im Garten fiel mir Gottfried mit unendlicher
Lebendigkeit ein; endlich pflückte ich ihm zu Ehren eine Menge
Blumen, die ich der Voigt schenkte, aber sie galten ihm. Seit
gestern ist Natalie [v. Herder] [bookmark: page29] fort, ich selbst habe alles Mögliche dazu
beigetragen, daß sie gienge, und nun ist die Voigt damit zufrieden.
Ich bin Schuld an dieser Reise, denn Natalien fehlte Muth, und doch
sagte sie: ihr Lebensglück hänge vielleicht davon ab, daß
sie in den nächsten Wochen nicht in Weimar sei; alsbald war ich
entschieden, und sie mußte gehen. Es kostet mich die Möglichkeit,
ordentlich an Gottfried schreiben zu lassen, ebenso die, von Arthur
durch Fritz genauere Nachricht zu erhalten. Indessen hat er [Fritz
Osann] doch Bücher von mir geliehen, und vielleicht bringt er
selbst sie wieder. Niemand ahndet das, und mir blutet das Herz.
Neulich war ich bei seiner Mutter, sie war wieder unbeschreiblich
gut und freundlich und sprach sehr viel von ihrem Sohn [Gottfried],
ich antwortete sehr unbefangen und zeigte mein Interesse an ihm
ohne Bedenken, aber mit der ganzen Klarheit und Ruhe, die mir die
Ueberzeugung giebt, würdig gehandelt zu haben.

		Heut sagte die Voigt, Natalie sei von Schenk zurückgeschreckt,
weil die Hoheit der Geheimräthin [von Voigt] gesagt, ob denn
Natalie in einem Verhältnisse zu ihm stehe; – wie eigen, die halbe
Stadt sagt dasselbe von uns [Adele und Gottfried], aber ich kehre
mich nicht daran, und kein Mensch unterfängt sich, auch nur durch
einen Hauch den reinen Spiegel zu trüben, der unser Zusammenleben
deutlich widerstrahlt – man spöttelt nicht, man lächelt nicht
einmal, man spricht ganz ernst [bookmark: page30] über diese Neigung, und die Meinung wechselt
nur über die Art derselben.

		Ehe dieser Tag wiederkehrt, wird wohl alles entschieden sein –
nach einer alten Prophezeiung soll ich diese Frist nicht mehr
erleben. Ich bin eigen gelassen über das alles und habe weiter
keinen Wunsch als den, daß die Klarheit, die ich bedarf, nicht gar
zu lange ausbleiben möge – ob sie nun hier oder dort mir wird, gilt
mir im Grunde gleich, nur mögte ich diese Lebensdämmerung nicht
lange mehr tragen müssen.

		 

		Den 21ten Juny.

		Ja, meine Lage ist schrecklich! – Losgerissen in früher Jugend
von dem einzigen Manne, den ich mit einer Leidenschaft liebte, die
nichts mehr aufwog, der nichts mehr glich in der Folgezeit meines
Daseyns, blieb mir ein anderes Mittel, als meine geistige Kraft
anzustrengen, sie auf jede Weise zu bilden, mich mit jedem Reiz,
den Kunst, Natur und Wohlgefallen der Menschen dem Leben geben
mögen, wie mit einer Mauer zu umbauen, um nur mein Herz
festzuhalten, daß es nicht breche? Ich that es und ward stark und
frei – aber ich ward zu klar dabei, ich dachte immer an Ferdinand
und wollte werden wie er; ich hatte ihm mein Wort gegeben, mir nie
zu sagen, ich sei unglücklich – ich hielt's, ich hielt jede Qual
des Lebens für vorübergehend; jede war's, nur die nicht, Ihn
verloren zu haben. Ich [bookmark: page31] [bookmark: page32] [bookmark: page33] lernte wieder mich zu freuen, und Gott gab
mir viele Kronen des Lebens, ich errang sie leicht, als
sollten so viele kleine Freuden den ungeheuren Schmerz aufwiegen.
Der Schmerz selbst schwand zu einem trüben, tiefen Schatten; ich
litt mehr in der Erinnerung als in der Gegenwart, ich dachte meinen
Freund, wie man Gott denkt, wenn man den Himmel ansieht; das
Denken war ein Fühlen; ich wünschte nichts mehr, ich wollte gar
nichts auf der Welt als Ottilien recht glücklich sehen und das
Rechte bestmöglichst und ruhig vollbringen. So erschütterten
mich Berichte seiner gegenwärtigen Lage immer fast tödtend, ich
dachte dann an die vorübergegangenen Tage – wußte ich aber weiter
nichts als daß er lebe – so war er mein Stern, mein Heil und
mein Erdenfriede, der mich bewahrte. Ottilie war Heinkens irdischer
Stellvertreter, was ich irgend ihm hatte geben können, vermachte
ich nun ihr, mein Talent, mein Vertrauen, mein Erdenglaube und
meine geistige und körperliche Kraft. Sie war der Brennspiegel, in
dem der Vergangenheit ferner Sonnenstrahl treffend ein Feuer
entzündete, das mein Leben erwärmte. – Als Ottilie anfing sich
minder glücklich zu fühlen, sank meine Kraft; als sie immer mehr
litt, als ihr der Muth brach, brach mein Herz, und wehmüthig
blickte ich um nach Hülfe. – Da fand ich Gottfried. Ich hatte
Ursache, an das Glück zu glauben, denn so viel ich auch gelitten
hatte, ich hatte doch ganz unzählig viele göttliche, [bookmark: page34] große Lebensfreuden
genossen, auch nach Ferdinands Verlust. Ich war geliebt worden,
sogar treu und fest geliebt, aber nie hatte ich in einem
Verhältnisse zu einem Manne gestanden, denn manche schreckte meine
Kälte früh, andere stellte meine Klarheit mir fern, ich habe nie
einen Menschen auch nur momentan betrogen. Da sah ich denn, wie die
meisten Menschen zurücktraten, mich vergaßen oder doch
verschmerzten, aber mich zugleich achteten und sogar spät noch
ehrten in Wort und That. Einige Heirathen, zu denen mich eine
herzliche Zuneigung fast gebracht, wurden vom Geschick vereitelt,
mir war's recht, ich hatte eigentlich meine Freiheit und
Ottilien zu lieb, traute mir auch nicht Kraft zu, die Pflicht, die
ich übernahm, falls ich heirathete, zu erfüllen, wegen
Ferdinand.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gottfried Osann 1823



		Immer reicher ward mein Leben an Freunden, aber immer älter
fühlte sich mein Herz. Da kam einmal der Gedanke in Ottiliens
Seele, daß mich Gottfried liebe – ich erschrack, und doch dämmerte
eine Morgenröthe von Glück in mir auf. – Wie ich nun in ewig
neuem Zweifel tausendmal glaubte: es sei möglich, dann wieder: er
sei zu jung, zu unbedeutend, ja sogar zu fremd meinem Wesen! – Aber
er war das alles nicht, jeder Tag gab mir die Ueberzeugung; ich
traute nun mir selbst nicht, ich fing an ihn zu beobachten, ihn zu
prüfen – mein Gott, wie schön, wie rein war sein stolzes Herz, wie
glich sein Gefühl dem meinen, wie waren tausend [bookmark: page35] verwandte Empfindungen
in uns; nur ist er reiner, besser, leidenschaftsloser als ich! – Da
durchzuckte mich die Idee mit ihm durchs Leben zu gehen – und oft
hab' ich mir gedacht: giebt's einen Erdentrost für mich, so kann er
mir durch dies starke, edle und reine Herz werden. Aber ich fühlte
wohl auch – nun war's an mir, für sein Glück zu sorgen, und
ich beschloß, wenn er mich vergessen könne, es zu tragen und mich
selbst zu vergessen. O gewiß, ich kann es! – Es ist nicht
jene leidenschaftliche Qual, es ist ein stilles, hingebendes
Vertrauen, das ich für ihn empfinde. Wir schieden – und
Alles blieb unentschieden; da begann die Qual, die mich
durchtobt – ich kann mit mir und meinen Gedanken nicht mehr fertig
werden und leide ungeheuer. Und in diesem Augenblick geht mein
Erdenstern in Wolken unter! – May's Liebe zu Line, mein Verhältniß
zu Gottfried haben in Ottiliens Herzen die Sehnsucht nach Glück auf
die höchste, auf die schrecklichste Weise gesteigert. Ich seh' sie
der Qual der Phantasie, allem Zauber der unerfahrnen Jugend, jeder
Träumerei, kurz jedem Uebel der Unerfahrenheit ausgesetzt, ich sehe
die tödliche Angst, mit der sie wie eine Scheintodte die sie
überall umgebende Gefahr erkennt und doch sich nicht retten
kann. Mir fehlt die Kraft, ihr allen Ernst meiner Natur
entgegenzustellen, sie gewaltsam herauszureißen; ich fehle in ihren
Fehlern, thue Unrecht in ihrem Unrecht, gehe unter in ihrem Schmerz
und habe [bookmark: page36]
nichts auf Gottes weiter, schöner Welt, um mich zu schützen vor
einem Weh, das mir vielleicht Ruhe und Leben kostet. – Dazu
abgeschnitten von Gottfried, von seiner ruhigen Sicherheit, mit dem
traurigen Gefühl, ihm vielleicht weh getan zu haben! – Abgetrennt
von meinem Bruder und den Schein einer Schuld auf mir und die
quälende, verzehrende Sorge in mir – endlich Nataliens, Carolinens
und noch all der andern Geschick auf mir lastend und nirgend die
Möglichkeit, Ruhe zu finden. O mein Gott! gieb mir Frieden und
Klarheit.

		Ich habe dies alles geschrieben, weil ich dies Jahr fast für das
wichtigste meines Lebens halte und ich mir selbst hier einen klaren
Ueberblick gewähren wollte. Vielleicht bedarf ich dieser Blätter
einst, um mich mir und den meinen klar zu machen. Sogar meinen
Character, was ich über mich selbst denke, nahm ich mir vor, diesen
Blättern anzuvertrauen, glaubt nicht, es sei das Vorgefühl des
Todes, das mich dazu anregt, es ist warlich der Wunsch, Euch einmal
ganz klar zu sein, vielleicht in meinem Alter, nun – vielleicht
auch wirklich, wenn ich Euch verlassen habe.

		Reise von Weimar nach Wiesbaden.

		 

		Den 6ten July.

		Den Morgen in der Früh mit Natalien [v. Herder], Ottilie, Ulrike
[v. Pogwisch] und Walter [v. Goethe] mit [bookmark: page37] der Mutter abgereist. In
Gotha sehr lustigen Mittag gehalten mit gehörigem Sinn und Unsinn.
Gegen Abend Eisenach erreicht, die Schönheiten der Stadt Natalien
zur Ergötzlichkeit gezeigt, dann noch von Ottilien sehr ernst
geschieden und zu Hause den Mantel des Scherzes über Schmerz, Glück
und Scherz gedeckt.

		Den 7ten mit Kopfweh erwacht, Fach [Vacha] sehr früh
erreicht, dann in Butla [Butlar] Mittag gehalten, mich an der
Brücke über die Werra und an dem ersten schönen Theile des Wegs
erfreut, weiterhin aber gänzliche Unfähigkeit zu allem. Julie wußte
wohl nicht, wie sogar meine Gedanken, von Schmerz gelähmt, sie kaum
flüchtig begrüßten. Abends in Fulda, Natalie war von der schönen,
wohlhäbigen Stadt und der Gegend, der Abtei, den einzelnen Häusern
entzückt. –

		Sterling giebt mir viel zu denken, so überhaupt mein letzter Tag
– komme ich zur Ruh', so denke ich einen langen ernsten Rückblick
zu thun. Ueber einiges bin ich beruhigt, über anderes still
ergeben, wie in ein Unabwendbares – ich weiß, wir können dem uns
beunruhigenden Weh höchstens entgegen gehen – aber nicht ihm
entgehen, unser Character, unsre ganze frühere Richtung treibt uns
ihm zu. So sagte ich auch Ottilien, nur sind wir andern zu viel
schuldig, um ganz frei handlen zu können. August [von Goethe] soll
und darf nicht leiden. Sie fragte mich: ob ich darauf bestände, daß
sie nun noch zum Onkel [nach Dessau] gienge, ich glaube mit aller
[bookmark: page38] Ruhe nein
sagen zu können. Ich sehe sehr viel Schmerz, aber Gottlob! dank
unserer Kraft, keine Schuld vor uns.

		 

		Frankfurt a. M., den 12ten July.
Sonnabend.

		Eben ist Natalie mit Struves nach Ems abgereist, es ist sehr
seltsam, wie hier abermahls in allen kleinen Vorfällen mein
Glücksstern und ihr Guignon vorherrschten. – Indeß ist mir recht,
allein zu sein, oft genierte mich ihre Unsicherheit. –

		Den 8ten erreichten wir Gelnhausen, Mittag in Schlichtern
[Schlüchtern]. Den 9ten früh einen weiten Spaziergang durch die
alten, herrlichen Trümmer der Stadt, ich hatte früher das Alles so
nicht gekannt. Massenbachs Grab rührte mich wieder unendlich tief.
– Von Gelnhausen nach Hanau, dort abermals Natalien herumgeführt
und ihr die Stadt gezeigt, dann zur Westermayr, die wie immer sehr
gut und freundlich war. Gegen Abend Frankfurt sehr fröhlich
erreicht und den Abend mit Wilmans zugebracht.

		Den 10ten herrlich sonnenklares Wetter, alle
Staatsangelegenheiten der Damen besorgt, dann meine liebe Stricker
aufgesucht und ihre zweite Schwester Lotte kennen gelernt. Abends
oder vielmehr Nachmittags kam sie zu uns. Die Fichard fand ich
nicht. Im Theater »Don Juan«. Orchester herrlich, aber dennoch ein
unendlich schöner, seelenloser Körper – keine Leidenschaft, keine
lebendige Tiefe – Guhr fehlte. In demselben [bookmark: page39] Sinn die ganze Oper, kein
Mensch wußte, was der Tausendsassa von Mozart eigentlich wollte! So
einen Studenten auf's Theater zu bringen!! Dem. Rotthammer als Anna
– schöne, wunderschöne edle Gestalt, ein leidenschaftlicher
Ausdruck der nicht schönen Züge, reizender Mund. Volle Stimme mezzo
soprano singt zu hoch für die Erhaltung dieser schönen Stimme und
kann nicht über die Registertöne Herr werden. Don Octavio, Herr
Nieser, sehr liebenswürdig. Stimme ohne Elastizität, aber sehr
sanft und schmeichelnd, sehr guter Vortrag, glockenrein. Der
Commandant, Herr Dobler, schöne Stimme, sehr braver Gesang, nie
habe ich die Partie so gut gehört. Don Juan – burschikos. Ebenso
ohne alle Laune der Leporello. Zerline eine kleine hübsche Person
aus Stuttgart, die aber mit ihrer ungeschickten Grazie hier leider
misfiel. – Im Ganzen eine gute Aufführung, die aber mit eben
diesen, besser genutzten Mitteln vortrefflich seyn könnte. –

		Den 11ten früh zu Schlossers, dann noch zur Fichard. Später kam
die Saaling, erzählte mir viel, bezauberte mich, das jugendlich
Reizende ist weg, aber die Anmuth ist dennoch geblieben. Mein
Mitleiden steigerte sich bis zum Leidenschaftlichen. Ich sagte ihr,
daß ich das Bild behielte, aber ich hatte nicht den Muth zu sagen,
es sei mir kein liebes Bild. Ich sprach aus: die Idee sei mir das
Liebste, und sie fing an zu weinen. Sie brachte uns Nachricht von
Hamburgern, die uns in Wiesbaden [bookmark: page40] erwarten, und mir eine Aussicht zur
Rheinfahrt. Nachmittag kam die Fichard, die Stricker, die
Schlosser, kurz Alles noch einmal mich und die Mutter sehen. Abend
gieng ich zu Souchays, die abwesend, die Töchter reisen nach
England, die Mutter bringt sie bis Heidelberg. Von da in den
Anlagen spazieren gegangen. Abends fürchterliche Kopfweh.

		Eine gar anmuthige Geschichte erzählte die Saaling. Im
Freiburgschen in der Schweiz wollte sie nach der Messe mit Felix
[Mendelssohn-Bartholdy] auf die Orgel eines Dorfes, um zu spielen.
Oben finden sie einen alten, verdrießlich dreinschauenden Mann,
Felix weicht scheu zurück – und Marianne muß in seinem Nahmen um
die Erlaubniß zu spielen bitten. Der Mann sieht die Orgel – den
Jungen an – schüttelt den Kopf und läßt seine Zweifel in
verdrießlichen Gesichtern und der wiederhohlten Frage: » Der
soll spielen?« deutlich merken. Felix spielt, und immer höher
schwellen die Töne unter seiner Hand, und immer leuchtender werden
die Gedanken – der Alte horcht, und sein Gesicht wird zum
Wiederschein des Entzückens; plötzlich hebt er wie zum Himmel die
Hände auf und legt sie dann unbewußt aus innerm Drange dem Knaben
segnend aufs Haupt – Felix aber spielt fort, und ihm treten die
Thränen in die Augen. Endlich fragt Marianne kühn und stolz: »Nicht
wahr, er spielt brav?« Da antwortete der Alte: »Jawohl, und wissen
Sie denn, wer ich bin? Das ist ja [bookmark: page41] eben meine Freude, ich bin Aloys Moser
und hab' die Orgel gebaut, und ist dies die zwanzigste, die ich in
der Schweiz setze, und der Knabe weiht sie mir nun ein«.

		 

		Den 13ten [July]. Wiesbaden.

		Aus höchst unangenehmer Gegenwart flüchte ich zurück – zu einem
Schmerze, zu einem wehmüthigen Glücke! Sterling! Ottilie hatte den
ungeheuren Muth, sich und ihn durch ihre scharfe, klare
Lebensansicht, mit der sie auch sich selbst stets schonungslos
trifft, es koste auch noch so viel, an die rechte Stelle zu setzen.
Ich aber konnte mich lange durchaus nicht fassen. Mir war, als
stehe ein entsetzliches Unglück bevor, und sagte ich mir auch
zehnmal: Beide sind ruhig, so machte mich ein Wort, ein Blick
wieder trostlos. Im Grunde war das natürlich, weil ich alle
Sicherheit verloren hatte, seitdem ich an die Möglichkeit glauben
mußte, Ottilien noch einmal mit ihrem Herzen dem Schmerz eines
leidenschaftlichen Gefühls preisgegeben zu sehen – was ich nun
irgend Thörigtes oder Kindliches in dem jungen Freunde sah, erregte
meine Sorge, überall sah ich Leidenschaft, wo nur ein glühender
Enthusiasmus für alles Schöne, Große sich auf mannichfache Weise
äußerte und oft in leidenschaftlicher Form sich aussprach. Sterling
glüht vor Ehrgeiz, aber dieser Ehrgeiz ist so unendlich kräftig und
rein, so frei von kleiner Eitelkeit, seine Seele ist so
durchsichtig klar, und sein Glaube an Menschen und an [bookmark: page42] Glück und
Menschen kraft so fest, daß ich mit Staunen und Rührung
seinem Lebenswege folge. Wie ich eine schöne Blume bewundere und
fast liebe, ohne den Wunsch des Besitzes, so giebt mir dieser
Reichthum der Anlagen eine so hohe Freude, daß sie vergeistigend
mich erhebt; denn nicht seine Liebe, kaum seine Anhänglichkeit
wünsche ich mir, und obgleich mir ist, als begegnete ich ihm wieder
und fände dann wieder sein Herz – so ist dennoch keine Sehnsucht in
mir nach einem Wiederfinden, sie geht unter in der Freude an seinem
Wesen. – Mir war sehr wohl, als er den Abend um 9 noch zu
mir kam, um mir Lebewohl zu sagen. Jedes Wort zeigte mir, wie
ruhig, aber wie innig sein Gefühl für Ottilie sei, die großartige,
fast sagte ich königliche Art seines Vertrauens, die ihm unmöglich
machte zu glauben, daß ich ihn verrathen könne, die stolze
Sicherheit, mit der er Geheimnisse aussprach, und die weiche Demuth
seines Herzens, das so dankbar ist; alles erfreute und bewegte
mich. Nach einer Stunde schieden wir. Um 11 kam ein Billet, in dem
er mich bat, ihm etwas in sein Buch zu schreiben, die letzten
Zeilen des Billets rührten mich unaussprechlich, denn es war ein
Rückblick auf alles Gesagte, ein Vorausschauen auf eine blühende
Zukunft. Gott helfe ihm das Große wonach er ringt erreichen und
vollbringen, uns seinen Untergang oder seinen Sieg würdig und
muthig tragen.

		In Eisenach nun – ich trennte mich dort von Ottilien – [bookmark: page43] sprachen wir
Beide das Alles sehr ernst und sehr traurig aus; was auch in dieser
Neigung irgend Schmerzendes für Charles [Sterling] liegen könnte,
muß vermieden werden, der Hauptschmerz, der ihm fast vorübergeht,
trifft uns – denn wir fühlen ihn für ihn. Sie hat mich manches
entscheiden lassen; ich meine: in so fern diese innige Neigung kein
Unrecht an und für sich ist, so sind wir frei von Schuld, denn
reiner kann kein Herz sein als das dieser beiden Menschen.

		 

		Den 14ten [July]. Englischer Hof.

		Vorgestern kein ordentlich Logis bekommen, mehrere Gasthöfe
vergeblich durchlaufen, 2 Treppen hoch geblieben in zwei miserablen
Stuben, die wie Schiebladen sind. Den 13ten Mittag in der »Rose«,
Abends im Cursaal und in den wunderschönen Anlagen. Paulus und
Familie, Frau v. Schlegel alle steif und hölzern. Ich bin sehr
krank und fürchte sehr. Zum Glück gefällt mir mein Arzt.

		 

		Den 15ten [July]. Gasthaus zur Rose.

		Glücklich ausgezogen, geht es mir nun weit besser, mir gefällt
die Wohnung, und mein Hamburger gefällt mir gleichfalls. Paulus und
Familie sind steif; an Table d'hôte
mitunter artige Leute, die kommen und gehen. Beide Abende in den
wunderlieblichen Anlagen zugebracht. Es war eigen, wie mich am
Sonntag das Gewühl und die Pracht der Toiletten ängstigte, während
[bookmark: page44] ich noch
sehr bescheiden einherzog, weil nicht ausgepackt war. –

		Abends. Und diesen Nachmittag trat Friedrich [aus
Mannheim] in mein Zimmer!! – Carl [von Vincenti] hat eine Operation
ausgestanden, indeß er lebt! – – Heut kommt Ottilie nach
Haus, morgen schreibt sie mir, Sterling kommt morgen früh. –
Stille, stille mein Herz, es werden andere Tage kommen, schönere,
schlimmere, und am Ende rufst auch du: was liegt denn an dem
kleinen Schmerz mehr oder minder in der großen Weltenweite? Sieh
die Sterne an, die Bäume und Berge, und schweige, schweige endlich!
– O gewiß, ich habe mich durch und durch gefreut, Friedrich zu
sehen; nun ist er fort, aber ich kann nun die Wogen meines Gefühls
nicht wieder zur Ruhe bringen, denn Wohl und Weh vergangener und
kommender Zeit haben meine Seele erschüttert! – – …

		 

		Den 17ten [July].

		Mit Chaufepié eine Partie nach Mainz. Chaufepiés Bruder
[Herrmann], ein tauber, aber liebenswürdiger Mensch nahmens Eimke
oder Eimbecke. Eigentlich war eine Generalsschwester die
Veranlassung zu unserer allerseitigen Fahrt, ich weiß aber weder
wie sie hieß [bookmark: text1]F1 noch wie
sie aussah. Sodann ist ein Herr [bookmark: page45] Schreiber mit Frl. Nichte vorhanden, der mir
sehr wohl gefällt. Viele Wagen noch außer den unsern gehörten zur
Gesellschaft. Alle Donnerstage ist dort an einem öffentlichen
Spaziergange eine recht sehr ausgezeichnete Musik eines in Mainz
stehenden östreichischen Regimentes. Seltsam ist es, daß so gar
keine Anstalt zur Aufnahme des sehr zahlreichen Publikums ist, man
sitzt auf schlechten hölzernen Bänken und sind weder Erfrischungen
noch etwa Zelte noch sonst irgend Bequemlichkeiten zum Ausruhen zu
haben. Das einzige, was mich freute, war die Vorsorge der
Officiere, allen Damen Schirme zu schaffen. Die Musik war sehr
schön, sehr präcis und mitunter recht zart und schön
ausgeführt, manche martialische Stellen waren überkräftig, aber der
Lärm war mir hier recht. – Mich freute das alte Mainz, besonders
von der Chaussée aus gesehen, Biebrich sahen wir diesmal nicht. Das
Wetter war sehr trübe, der ganze Himmel umwölkt, und sehr
beschränkt und dunkel die Aussicht – dennoch war es schön, aber es
betrübte mich leise manche Erinnerung – woran Regen, Sturm, meine
Sorge um die Mutter und mein Brustweh schuld sein mogten. – – Die
andern Hamburger: Herr und Madame Gädichen gefallen mir weniger,
sie tadeln zuviel. Je länger ich lebe, je deutlicher wird mir, daß
tadeln leicht ist, aber das Lobende auffinden recht
schwer – es gehört eine Milde des Geistes dazu, die den
meisten fehlt. [bookmark: page46]

		 

		Den 18ten [July].

		Mittags mit Chaufepié im »Adler« gegessen. Der Frau v. Harff und
ihrer Tochter zu Ehren eine Abschieds-Reit-Partie. Die Frau hielt
hier die Gesellschaft zusammen, sie ist aus Cölln und macht dort
ein großes Haus. Mit 73 Jahren ist sie so munter, als ständen die
Zahlen verkehrt. Wir ritten auf Eseln auf die Hohe Wurzel. Dort war
leider die Aussicht abermahls beschränkt durch den Nebel. Herr
Schreiber führte den Zug an, wir waren alle sehr lustig, und dies
war bis jetzt mein fröhlichster Abend …

		 

		Den 20ten [July].

		Ich habe heut einen Studentenstreich von uns selbst zu
berichten. Am Morgen schien die Sonne wunderschön klar, der Himmel
war blau, und mein Morgengang machte mich unbeschreiblich heiter.
Gegen 12 giengen wir zu Gädichens, die aber mit Chaufepié in
Schwalbach waren, dann in den »Adler«, um nach Lotterienlisten zu
fragen. Als wir in dem Hausgarten so auf und nieder wandern, fällt
uns Beiden ein: ob wir den Abend nicht gen Biebrich fahren könnten?
Wir sind aber allein! Ich schlage vor, Ernst v. Brederlow, den ich
gestern Abend gefunden, mitzunehmen; die Mutter hat
Bedenklichkeiten; inzwischen stehe ich in einer Weinlaube und
betrachte so seitwärts einen hübschen ältlichen Mann, der aussieht
wie Könneritz in [bookmark: page47] zwanzig Jahren, er redet mich an und fragt,
ob ich Wiesbader Wasser trinken will. Mir ist das lächerlich, ich
antworte verneinend, die neben ihm sitzende Frau mischt sich in's
Gespräch, und somit bleibt mir kein anderer Weg, ich bleibe so vor
ihnen stehen, Mutter kommt dazu, erkennt den Herrn für einen der
ihr gestern so obenhin im Kursaal Vorgestellten, weiß aber nicht,
wer es ist. Eine Nichte kommt an, wird als Frl. v. Vergure mir
präsentiert, ich ihr. Im Kursaal hatte ich die Damen ebenfalls
gesehen, aber, wie Chaufepiés Partien nun eben sind, eigentlich
nichts von ihnen erfahren, denn man gehört zusammen und ißt
doch ganz getrennt mit den lieben Seinen, es fehlt eben überall an
Leichtigkeit.

		Unsere Fremden gefallen uns ausnehmend, es findet sich, daß sie
den Hof von Weimar und viele Bekannte an vielen verschiedenen Orten
kennen, und so steigt das Interesse und die Neugier zu erfahren:
wer wir sind. Wir erwähnen Biebrich, die Fremden wollen hin, sie
bieten uns an mit ihnen zu fahren – und Mama nimmt es an. Somit
waren wir mit Leuten engagiert, deren Nahmen wir nicht wußten. Zu
Hause durchfliegen wir die Badelisten, nach Frl. Vergure suchend,
um die Tante zu errathen – nichts, erst Abends vorher waren die
Damen aus Schlangenbad gekommen! Eine Stelle am Hofe hatte der
Herr, und vornehm war er; demnach fangen wir an zu suchen: im
»Adler« wohnt nur ein [bookmark: page48] Adliger und zwar ein Herr v. Biesenroth,
Oberschenk aus Cassel; daß nämlich die Familie aus Cassel hatten
wir auch heraus. Somit begeben wir uns denn um 4 Uhr in den
»Adler«, finden die Fremden, steigen in den Wagen, amüsieren uns
ganz vortrefflich und langen in Biebrich an in einem Augenblicke,
dessen Schönheit uns durch so manchen trüben Tag doppelt fühlbar
geworden. Es waren Biesenroths, er selbst erzählte eine Geschichte
vom Herzog v. Coburg, in welcher er sich nannte: »Da schlug mir der
Herzog auf die Achsel und sagte lachend: mein lieber
Biesenroth, da haben Sie mir einen großen Gefallen gethan« –
uns auch, dachte ich, lachte aber nicht; bis zu diesem
Moment hatten wir durchaus nicht gewußt, mit wem wir waren; uns
nannten die Fremden indeß mehreremal. Es waren geistreiche,
liebenswürdige Menschen, es war der Ton, den ich gewohnt war; Frl.
Vergure war mit Baumbachs verwandt, sie kannten Grimm und Heimrods
und eine Menge anderer; wir erzählten, lachten, scherzten wie recht
alte Freunde – und schieden am Ende des wunderlichen Abends recht
schmerzlich, denn hier ist niemand, der uns werden könnte, was
diese in wenig Stunden uns waren. –

		In Biebrich war es unendlich schön! Ein Oberkammerherr v.
Wintzingerode, der Freund des Herrn v. Biesenroth, führte uns auf
den Balkon und in den Saal. Die Schönheit der Aussicht ist nicht zu
beschreiben, [bookmark: page49] von oben im Marmorsaal hat man zwei Bilder,
deren wunderschöner Contrast mich erfreute, von der einen Seite
sieht man Mainz mit seinen prächtigen alten Türmen und Gebäuden,
der breite Fluß davor, die Insel mit ihren Häusern und roten
Dächern (alle heißen Auen, aber den Beinamen [bookmark: text2]F2 vergaß ich), gegenüber sieht man
wieder durch die Fensterrahmen in den Garten, dessen schönes
Schattengrün vom Silberlicht der Fontaine verschönt ist. Ueberall
lagen die breiten goldnen Abendlichter auf Fluß und Park. – Vom
Balkon aus sah ich vor mir den Strohm, rechts die schöne Jacht
darauf mit ihren goldenen Löwen am Schiffsschnabel und mit aller
Pracht ihrer Verzierungen im Sonnenschein glänzend, über ihr am
entgegengesetzten Ufer eine alte, in Dämmergrau gehüllte Stadt –
weiterhin rechts den Ort Biebrich, dann Elfeld [Eltville], dann
glaub ich Geisenheim – Mainz auf der linken Seite, die
Schiffsbrücke und Kastel und noch viele weißleuchtende Häuser und
Orte und ganz in der Ferne die Neckarberge.

		 

		Den 22ten [July].

		Gestern Regentag, ganz still zu Haus, an Tafel viel mit Herrn
Obristl. v. Bothmer in Hannöv. Dienst und Geheimrat Handel aus
Trier gesprochen; ersterer ein recht interessanter Mann, dessen
lebenswarme, [bookmark: page50] helle blaue Augen sein Alter ableugnen.
Geh.-Rat Handel klug, gebildet, aber ohne Anmuth. Abends mein
lieber Friedrich und Chaufepié. Wir gehen von hier nach Mannheim. –
– –

		Ein trüber Gedanke verfolgt mich! Mein armer, so lieber
Gottfried! Seitdem ich mit einigen älteren Männern wieder gern und
viel geredet, seitdem ich hier mehr mir selbst gehöre und nicht
fremder Einwirkung ausgesetzt mich fühle, sehe ich das
Unabwendbare der Trennung! aber bei Gott mit tiefem – so
tiefem Schmerz, daß ich nicht hinzusehen wage, wie es werden soll.
– Uebers Jahr soll ich wieder nach Wiesbaden. Er kommt nach
W[eimar]! War ich doch vor wenig Tagen noch so fest entschlossen,
nicht zu weichen, und jetzt! Ich bin doch verloren, denn nie werden
wir uns vereinigen. Jahre liegen noch trennend zwischen uns, selbst
wenn er mich liebt – selbst wenn ich ihn wiedersehe, und ich werde
veralten – das soll sein Leben nicht bedrohen, das darf
seine Tage nicht umschatten! – Zusammen veralten ist schön, aber
erst in späten Jahren sich vereinen ist Torheit und darf und kann
nicht seyn, so lange nichts Wesentliches sich ändert. Armer, armer
Gottfried! Wir haben beide uns die Bahn gewählt, die uns trennt,
arme, arme Adele. [bookmark: page51]

		 

		Den 27ten [July].

		Ich hätte viel und einiges sehr Hübsche zu schreiben – ich kann
nicht. Wenn ich unter frohen Menschen bin, werde ich's mit; dann
bin ich lauter Lust und Leben; sehe ich aber einen trüben Blick
oder spricht jemand das Wort Trennung, Schmerz,
Vergangenheit aus, so tritt mir Gottfried nah, und eine tödtliche
Wehmuth durchzieht meine Züge. Dann denke ich auch wohl an
Sterling, an Ottilien, und sitze stumm in mich gekehrt – oder ich
wende mich weiter noch zurück und Ferdinand [Heinke] geht wie ein
Schatten an mir vorüber. Ich habe immer gewußt, daß mein Herz zu
weich ist für die harte Hand des Lebens.

		Einen dieser Abende brachten wir theils spazierengehend und mit
dem Maler Bläuler, theils auch bei Frau von Wintzingerode zu. Ihr
Sohn sehr jung, sehr gebildet, ihre Cousine oder Nichte die Hofdame
in Biebrich, sehr angenehm und jugendlich anmuthig. Noch eine
Verwandte, sehr verwachsen, aber ungemein freundlich und herzlich
sogar, bei angeborener Vornehmigkeit. – Tages darauf mit Chaufepié
und Gädichens, später mit Eimcke zu Hause sehr froh gewesen. Eine
Partie, die mir vor andern ungemein angenehm war, nach Elfeld –
zwar man muß so etwas von vorn herein andächtig beschreiben. Doctor
Rollmann, der Neffe des Geheimr. Lehr, fuhr uns, Chaufepié
hinterdrein, dann Herr und Madame Gädichen [bookmark: page52] natürlich der Zärtlichkeit
wegen allein. Zuerst auf dem Landwege nach Schierstein,
[Nieder-]Walluf, wo mich die Ruine der kleinen Kirche am Strande
abermahls erfreute, durch Elfeld (Bernhards aufgesucht, aber nicht
gefunden), dann nach Erbach, von da nach Hattenheim, den Schultheiß
Braun mitgenommen und auf das Schloß Reichartshausen, um des Grafen
[Benckendorf] kleine Gemäldesammlung zu sehen. Meistens dort mir
ganz fremde Sachen. Eine Ansicht des Bamberger Doms von
Quaglio (?), dann sehr schöne französische Portraits, ein großes
Stück von David, dann das sehr schöne Portrait von Stieler,
der Graf selbst. Sein kleiner Knabe von Chevalier de L'Amit. Ein
paar schöne Landschaften von Schönberger, ein gutes englisches
Bild, Familienstück im niederländischen Sinn, was mich anfangs
irreführte. Eine schöne Landschaft von Hackert mit einem herrlichen
Baume. Endlich ein sehr gutes Tierstück, eine Löwin mit ihren
Jungen, trotz aller angewendeten Müh ist der Nahme mir entfallen.
Ein Blumenstück im Sinn der Knappschen mit gleichen Vorzügen und
gleichen Fehlern von van Dael, wahrscheinlich niederländisch, 1819
gemalt; wie überhaupt beinah alle diese Gemälde neu oder von erst
kurz verstorbenen Meistern sind. Von Reichartshausen nach einem
Landgute des H. Mappes, reicher Weinhändler in Mainz. Es war fast
zauberhaft, als uns in dem unbeschreiblich freundlichen gemütlichen
Hause am Rhein eine reiche Collation [bookmark: page53] bereit stand, dann kamen ein paar
Herren, Freunde des Hauses, uns bewillkommnen. Mir fiel gleich ein:
Herrmann Chaufepié liebe Mappes' Tochter und das solle eine Partie
werden. Aus Chaufepié bin ich nicht klug geworden, nach seinen
Worten muß ich glauben, er habe die Sache nicht gewußt, nach andern
Umständen muß ich sie für deklariert halten; soviel weiß ich:
Mappes fuhr mit seiner Nichte hierher, sie dem Vater zu bringen.
Gestern waren wir alle zu einem höchst prächtigen Diner nach Mainz
geladen. In Hattenheim war niemand von unsern Wirthen zugegen.

		– Die Du wie ich Liebe und Leidenschaft kennst, die Du den
unendlich tiefen, höchst selten festschlafenden Seelenschmerz
kennst, Du wirst ja begreifen, was um mich niemand tief zu fühlen
schien als der alte Mappes, wie mir das Herz wehthat! Die Familie
war zusammen. Alle schienen etwas zu wissen, keiner sprach es aus.
Das Mädchen zitterte, als sie die Schwestern, den Vater
bewillkommnete, gestern hatte sie gar Krämpfe bekommen vor Angst.
Der kranke Onkel ließ die Mädchen vor sein Bett holen – um
Herrmanns Schwestern zu sehen. Der Alte konnte sich kaum fassen,
Chaufepiés waren hingegen ganz ruhig. Das Haus war prächtig, die
Bedienung der Tafel und alles Dazugehörende fürstlich reich; und
doch waltete ein so heiterer, gemüthlicher Geist durch das alles,
daß uns allen war als wären wir schon oft dagewesen. Nie sah ich
eine so zahlreiche [bookmark: page54] Familie, alle scheinen reich und froh. Die
Frauen haben kräftige schöne Gestalten, die Männer sind zum Theil
geistreich, wie mir schien. Ich fand mich nicht zurecht in der
Familie, doch kenne ich jetzt: Herrn Mappes, dessen Bruder, der
krankheitshalber nicht gegenwärtig, Herrn Mappes Sohn und Frau,
deren Kind, Madame Dümont, seine Schwester oder Schwägerin, deren
Tochter Babett, die Geliebte, und einen jüngeren Sohn, Herrn
Mappes' zweite, dritte und vierte Tochter, erstere
verheirathet – den Nahmen vergaß ich; Fritz Dümont, dessen Frau ich
nicht zu erkennen weiß; endlich noch einen jungen Dümont,
wahrscheinlich sein Sohn, Mad. Meletta, die Schwester von Herrn
Mappes. Am allerbesten gefiel mir Mad. Dümont. Noch war der
Russische Staatsrath Faber gegenwärtig und ein Herr Hoffmann.

		Herr Mappes hatte eine Frau mit 19 Jahren geheirathet, die ihn
sehr unglücklich machte. Eine zweite hat er unbeschreiblich
geliebt, als er sie verloren hatte, blieb ihre Freundin Mad. Geiger
die seine. Das muß ein sehr seltenes, sehr wunderbares Verhältniß
gewesen sein. Mehrere Verwandte (ich glaube auch eine Tochter von
ihr) waren gegenwärtig. In seinem Schlafzimmer hingen zwei Bilder
von ihr, in einem Zimmer darneben viele hübsche, vorzüglich durch
Beziehungen interessante Zeichnungen von ihr. Unter jeder stand der
Tag, hier und da ein Spruch, ein Nahme, alles Zeichen fortwährenden
Beisammenlebens. – Auch sie starb – Herrmann folgte [bookmark: page55] ihrem
Leichenbegängnisse; während Mappes die todtkranke Freundin pflegte,
fand Herrman die Tochter der Dümont in Hattenheim. –

		Als ich den alten Mann mit Thränen in den Augen allein fand und
ihn verwundert wehmütig ansah, ergriff er meine Hände und sagte mit
fast verzweifelnder Hast und doch so schmerzlich innig: »Ich bin
trotz dem Allen nicht glücklich! Die Andern sind's, ich thue
alles, was ich kann, sie mögen's seyn, sie umgeben mich, aber dann
geh ich still fort, immer, immer allein!« Noch viel der Art sprach
er, wie schöne Gegenden ihn an alle frohe Stunden mahnten, die er
mit ihr hätte genießen können, wenn sie nicht fremden Tadel
gescheut hätte. –

		Mir war sehr weh bei der wunderbaren Schwärmerei eines Mannes
von einigen 60 – vielleicht 70 Jahren! – Den Nachmittag fuhren wir
um Mainz, abends aß ich bei Chaufepié. Fast hätte ich alles für
nicht wahr gehalten, so lustig und unbefangen waren sie. Und
Herrmann ist ihr einziger Bruder!

		 

		Montag, den 28ten [July].

		Gestern kläglicher Sonntag, eine schöne Partie im Rheingau
aufgesagt, an Table d'hôte weder
Bothmer noch GH. Handel. Abends die Familien Paulus und Chaufepié,
noch später mit letzteren im »Adler« gegessen, viel mit Baron
Greiffenklau, Freund des Herrn v. Haxthausen, gesprochen. Der Papa
hat Recht, [bookmark: page56] Sophiechen [Chaufepié] muß fort – und er
sollte nicht mehr mit den Töchtern so viel reisen. Der zarte Duft
der Jugend geht auf diese Weise verloren …

		 

		Den 30ten [July].

		Diner und Declaration bei Chaufepié, alle Mappes dort vereinigt,
das ist eine wunderliche Familie. Unter andern ist Mappes'
Schwester eine Nonne, einer unglücklichen Liebe wegen gieng sie
in's Kloster, blieb 25 Jahre bis zur Aufhebung aller Klöster,
kehrte dann zurück, lebt nun in der Welt, hat sich zufrieden
gegeben und spielt alle Abend ihr Partiechen.

		Es ist sehr sonderbar, ich kann die ganze Geschichte noch nicht
gelassen ansehen, mir ist so weh um das arme Kind, denn wenn
Herrmann sie so recht innig liebte, hätte es Chaufepié gewiß wissen
müssen. Zuweilen treten mir Thränen in die Augen, denn – seit
langer Zeit sah ich nicht den Abglanz tiefer Liebe wie in der
Babett. Sie sieht die eine Schwester so an, daß ich am Blick
errieth, nur Jette gleiche Herrmann. – Und ich! und ich! unmöglich
kann ich's tragen so erinnert zu werden – jetzt gerade! Ich denke
oft, ich sterbe recht bald. Gestern war ich abends so betrübt und
so krank, daß ich zu Bette gehen mußte, ich konnte weder reden noch
reden hören. [bookmark: page57]

		 

		Den 31ten [July].

		Mutter war unwohl, nur mit Chaufepiés Mädchen den Nachmittag,
nachdem wir im Kursaal Kaffee getrunken, spazieren gegangen, Abends
Thee bei Fr. v. Wintzingerode. Die Frau ist gar lieb. Bei ihr die
Bekanntschaft der Fr. v. Marschall und der Fr. v. Massenbach. Ich
empfand, wie ich eigentlich nur in den vornehmeren Kreisen die
glückliche Sicherheit der Haltung zu finden weiß, dort nur befinde
ich mich in meinem Gleise …

		 

		Den 1sten August.

		Ich habe es alle diese Tage empfunden, daß Chaufepiés Mädchen
Sophie und Jette mit dem wachsenden Gefühl der Liebe das Bewußtsein
des Unrechts gegen mich vereinten. Den Abend nun kam das zur
Sprache. Solche einfache Naturen sind zwar gewöhnlich sehr scharf,
aber es thut mir Noth, unbefangenen Tadel zu hören. Es war
die alte Geschichte, ich spräche zu gelehrt und zu schön –
unnatürlich nach der Mädchen Einsehen. Das habe auch Herr und Frl.
Schreiber gefunden und Gädichens. – Das ist möglich, und gewiß, ich
will mich in Acht nehmen, wenigstens nicht mehr irgend einen
Gegenstand erschöpfend zu berühren. O wie hatte mich Gottfried
verwöhnt – und alle die Menschen in Weimar, die alle unbewußt so
viel Bildung errungen haben, daß sie in der Art tolerant jedem
Geist seine gewohnte Form lassen! – Auch Biesenroths sollten bei
diesem Gericht [bookmark: page58] über mich gemeint haben, ich spräche etwas
zu viel von mir selbst. Nun, im ersten Augenblick that mir der
Tadel recht weh, im zweiten machte ich mir nichts daraus, im
dritten nahm ich mir vor ihn zu benutzen. Ich gebe nun recht
Achtung auf mich und hoffe zu Gott, es soll mir gelingen, die
Bescheidenheit, die ich wahrlich im Innern habe – denn was bin ich!
was kann ich denn eigentlich! – die tief empfundene Demuth
wenigstens nicht als Stolz zu zeigen. Meine Rechtfertigung ist der
gewaltige Quell des Lebens in mir; wollen die Steine keine Funken
geben beim Anschlagen, will mir's nicht gelingen, sie für die
Schönheit der Welt empfänglich zu machen, dann versuche ich's mit
Erzählen; Klatschen ist mir fatal, ich gebe lieber mich preis als
einen Andern, aber wahrlich keineswegs um zu glänzen, sondern – um
etwas zu reden, damit nur die Leute mit warm werden. – Dennoch
haben die Kinder Recht, und ich werde streng auf mich achten. –

		 

		Den 2ten [August].

		… Abends im »Adler« Herrn v. Haxthausen wiedergesehen. Eine
schöne – selige Stunde gelebt, denn seine Art zu reden und das
Feuer seines Herzens, das so all sein Leben durchwärmte, ohne seine
Phantasie zu erhitzen, die klare schöne Einfachheit seiner Worte
und Ansichten erinnerten mich an meine Jugend, an Ferdinand – und
ich war wieder ein Kind und hörte ihm mit Staunen und Freude zu.
[bookmark: page59]

		 

		Den 7ten [August].

		Seit drei Tagen bin ich krank. Heut früh habe ich von Bothmer
Abschied genommen, wir waren Beide steif – und traurig – er auch.
Ich kann so etwas nicht äußern. Jetzt eben gar nicht. Ich fühle
mich wieder trostlos, obgleich nicht schwach, und trauriger waren
meine Ansichten nie. Ich habe fleißig, sehr fleißig und schön
gearbeitet, auch sonst mir wohl Wort gehalten in Hinsicht des
Fehlers, den ich ablegen will, ich könnte zufrieden seyn. Ich bin
auf Sonnenberg gewesen und in Biebrich habe ich eine Menge
liebenswürdiger Frauen kennen gelernt, ich habe mich Mittags mit
Haxthausen, Graf Coudenhove, Bothmer und Geheimrat Handel immer
angenehm und froh unterhalten, aber es hilft nichts. Ottilie
schreibt auch nicht! – Und die verwünschte Intrigue mit Z. R. [Zu
Rhein] geht ihren Gang. Muß ich einen Mann, den ich achte und
schätze, betrüben – muß ich der Swieten zusehen, wie sie ihm und
mir allerlei Noth bereitet, und die arme, arme Glauburg! – O mein
Gott, es ist unaussprechlich hart, wenn man geglaubt mit dem Leben
fertig zu sein und nun ruhigen Herzens seine auferlegten Lasten zu
tragen, wenn einem dann noch einmal die Jugend zurückzukehren
scheint, um uns zu verlocken! Ich sterbe in dieser Ungewißheit über
Gottfried! Nicht aus Leidenschaft für ihn; noch immer kann ich
selbst ihn aufgeben, ich kann wenn es sein Glück fordert,
zurücktreten, ich kann ihn auf immer [bookmark: page60] vermeiden, ja sogar ihm verbergen, was
es mich kostet, aber den Traum möglichen Glücks aufgeben, das kann
ich nicht. Warum schweigt Gottfried, und dennoch spricht seines
Bruders, seiner Mutter Betragen, warum spricht meine Erinnerung –
Julie [Kleefeld], mein Herz, alles alles die nämliche Sprache!

		 

		Den 9ten [August].

		Mir ist wohler. Herr von Haxthausen war den ganzen Abend über
bei uns; vorher noch mit Brederlow im Kursaal. Graf Coudenhove hat
sich eines Bessern bedacht, es ist nicht möglich artiger zu sein.
Haxthausen ist ein sehr reicher vornehmer Mann, aber in seinem
Wesen doch sehr einfach. Er spricht von Güterankauf und der
Beleihung der Familien v. Hammerstein mit der alten Burg am Rhein,
die er gekauft hat, um sie jenen zu lassen, die ohnedies Lehn
tragen von seinem Hause, von den romantischen Zügen und
Einrichtungen, in der eben so romantischen Gegend, vom ganzen
wirklich gar schönen Feste – wie wir von einem neuen Kleide, das
wir zu verschenken meinen. Das ist mir nun eben recht, ich liebe
Pracht, Reichtum, großen Aufwand, wenn ein edler und nicht
kleinlicher Geist recht frei und fröhlich darüber waltet.

		 

		Den 17ten August.

		Vielleicht schreibe ich so wenig, weil Ottilie mir noch kein
Wort schrieb. Ich erhalte häufig Briefe, die mir [bookmark: page61] beweisen, daß sie wohl
ist und wahrscheinlich auch recht froh – auch ist Sterling noch da.
– Meinst Du, ich verstände Dich nicht? O leider, leider nur zu
sehr! Von Abnahme unserer Liebe kann auf der Erde schwerlich je die
Rede sein – aber vom Drang nach Glück hingerissen, vom täglichen
Gefühl der Pein getrieben, endlich betäubt von dem geheimen
Empfinden der Schwäche in Dir, an die wir Beide nicht
geglaubt, weil wir uns frei hielten durch unser Leiden und Lieben –
von so viel inneren Qualen zerrissen, hältst Du Seele und Augen
immer nur auf einen Punct gerichtet, um die Gespenster um Dich
nicht zu sehen. Der Punct ist leuchtend wie ein Stern, darum
beglückt Dich seine Schönheit, Du verlierst Dich in dem
Glanz, und weil Du rein und edel bist, so hat Dein
Gewissen keine neuen Vorwürfe Dir zu machen – unrecht handlen
wirst Du nie! Aber nun laß mich hier den nahmenlosen Schmerz
auszusprechen versuchen – Sterling wird scheiden – ein Stern
nach dem andern verlöscht, und mit diesem gewaltsamen Hingeben
des ganzen Seyns an ein Gefühl, mit dieser scheinbaren
Leidenschaft, die doch ihrem Ursprung nach keine ist, zerstörst Du
Dich – wenn Du auch leben bliebest. Wärst Du, was Du warst,
wäre die hohe Kraft Dir nicht gebrochen, die Dir Ferdinanden
gegenüber die Riesenstärke gab – Du würdest in dem Gefühl für
Sterling mich bedürfen, um mir Dein Glück, Deine Freude
mitzutheilen! [bookmark: page62] Wir sähen dann wie damahls in Eisenach der
schönen, glänzenden Erscheinung nach! Ottilie, Du aber bedarfst
meiner Nähe jetzt! Und ich! Klar und deutlicher als je steht
mein Beruf vor mir! Gott wird mir Kraft geben, und die Fehler in
meinem Wesen werde ich besiegen, gefaßt, ernst, fest wie ein Mann
werde ich durchs Leben ziehen, man wird mich lieben, mir folgen,
man wird auf mich bauen, und ich werde dem Allem zu genügen
streben, oft wirds gelingen. Aber wenn ich dann einem Menschen
wohlgethan, so wird mein Weg wieder einsam sein, bis eine neue
Arbeit mich anregt, auch wird das, was ich thue, stets unbedeutend
seyn, wenn ich es mit meiner geistigen Kraft messe, nur innerlich
werde ich leiden – wie sehr, wie tief! Leidenschaftliche innige
Liebe fehlte meiner Jugend; als ich Ferdinand verlor, hatte ich die
Möglichkeit eines solchen zweiten Gefühls mit verloren. Gottfrieden
liebe ich anders, tief, innig, aber anders. Er gehört in seinem
Wesen wie in meinem Gefühle mehr der Wirklichkeit an. Ich fürchte,
er wird nie ahnden dürfen, wie lieb ich ihn habe, ich werde auch
ihn wie jedes Glück der Art aufgeben müssen und dem kalten
Recht mein warmes Herz opfern. Ich kann's, und eben weil
Gott mir Kraft gab, muß ich's, wenn es meine Pflicht fordert. Aber
die Menschen ahnden nicht, wie tief ich leide, und nie werde ich es
sagen, nie zeigen dürfen – ich gehe immer einsam durch ihre Liebe
hin, ihre Arme umfangen [bookmark: page63] mich, aber die meinen strecke ich sehnend
aus – nach einem bleibenden ausschließenden Gefühl für das
ganze, weite, mächtig dunkle Leben! – Ottilie war mir Inbegriff
alles Liebens, zu ihr wenden sich alle Gefühle, das ist der einzige
Ort, wo sie sich vereinen dürfen; ihr Herz ist der Friedenshafen,
in dem alle meine im Sturm umhergetriebenen Wünsche landen! und
hier trifft der tödtende Schlag! Und doch! doch habe ich Kraft und
werde es tragen müssen, aber ich sterbe innerlich – ich weiß
wohl!

		 

		Den 19ten August.

		Ich will mein Gefühl fassen in Worte, wenn's möglich ist – Du
Ottilie sollst klar in meiner Seele Tiefen hinab sehen – und wenn
ich einmal todt bin, dann mögt Ihr Andern mich verstehen lernen –
ich habe nie mich Euch so deutlich machen können! Du Gottfried,
stehst auch wunderbar nah – Ihr sollt mich einmal hören, wie ich
selbst selten die innere tiefe Stimme des Lebens in mir höre. – Ich
habe Ottiliens Brief; ich sehe, daß sie Sterling liebt – liebt?
Habe ich das geschrieben? Ich kann's nicht denken,
weil mich's tödtet zu denken, daß sie, die Ferdinanden so glühend
liebte, zum zweitenmahle ebenso liebt! Dann fühle ich, Sterling ist
unser Jugend-Ideal, und schweige tiefbekümmert. Wenn Ottilie nicht
Ferdinanden durch dieses, alles [bookmark: page64] Irdische weit überreichende Gefühl
mit zauberischer Gewalt ergriffen hätte, so – ich wage es nicht zu
denken! so hätte vielleicht, wahrscheinlich, Ferdinand mich
geliebt, wahrscheinlich hätte meine glühende Erwiederung dieses
Gefühls Charlottens Recht gekränkt, und ich wäre sein geworden.
Seltsames Leben, wie führst Du uns? O ich sehe nun wohl die
Riesenschrift meines, Deines Daseyns, wie sie von uns ungelesen so
lange da stand, vor dem innern Auge! Ottilie wurde erst durch das
verwandtschaftliche Gefühl für Franz Nicolovius allmählig,
ganz leise auf den Weg zu dieser Neigung gebracht, Franzens Untreue
gab ihr die Möglichkeit eines leidenschaftlichen Schmerzes,
Baptiste nahm ihr die Achtung für die Welt, für Augusts Urtheil,
für den Anschein des Rechts, der Pflicht. Allmählich führten Linens
Beispiel und meine tiefe Teilnahme an Gottfried ihr die Sehnsucht
nach Liebe wieder in's Herz – hätte August dem Schmerz um Heinke
sein ernstes Reich gegönnt, nie wäre es dahin gekommen, nie hätte
Ottiliens Seele ein ander Glück gesucht als das inniger Freude an
Heinkens schönem Leben! Vielleicht hätte der Schmerz sie nie
losgelassen, aber jede Sehnsucht, jeder Wunsch wäre zum Sternbild
des innern dunkeln Himmels geworden, nie wäre ein solcher Wunsch
als verzehrender Blitz erschienen. Und nun! Und doch, hätte ich
ahnden können, daß Ottilie je sich wegwenden könnte! wie [bookmark: page65] [bookmark: page66] [bookmark: page67] anders wäre Alles! An ein
zwar himmlisch reines, hohes Gefühl, aber an eines, das
vergänglich war, habe ich meines Lebens Seligkeit verlieren
müssen! Mir kam Ottiliens Liebe für Ferdinand immer so
unabänderlich vor wie der Sonne Bahn, und meine Tage und Nächte
zählte ich ab an ihr. Nun aber! Nein, nein, die Erde hat keine
Ewigkeit des Gefühls, und doch meine ich, sie ist in meinem Herzen.
Wie ich Heinke liebte, Gottfried so liebe ich Dich nicht, aber ich
fühle mit unendlicher Gewalt, wie theuer Du mir geworden! Fester
Mensch, treu und klar wie Du fand ich keinen, ich könnte mein
Daseyn hingeben, um Dir eine Stunde lang Freude zu machen, denn die
Erinnerung würde bleibend sein in Deiner Seele! Ich denke nun an
Ferdinand wie an mein Schicksal, wie an meine Hoffnung auf
Jenseits, wie an Gott, ohne Wunsch, ohne Reue, ohne Thränen. Das
war meines Geschickes Ruf, ich habe ihm gehorcht, und nun ist's zu
Ende. Nicht wie Dir, Ottilie, ist mir der Schmerz zum Schilde
nöthig gewesen, auch nun ich nicht mehr leide, bin ich sicher, wie
Heinke liebe ich nichts mehr: verliere ich Gottfried noch, so ist
mein Herz versteint, dann kann ich sorglos des Lebens glatte Bahn
umschiffen!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ferdinand Heinke



		 

		Den 20ten [August].

		Gestern Nacht in der schönen friedlichen Stille, am Ufer des
Rheins, und Morgens in einem langen einsamen [bookmark: page68] Gange habe ich Frieden
gesucht – Fassung bekommen. Glaube nicht Ottilie, ich könnte
meinen, Du habest Ferdinanden vergessen! Das ist nicht das
Wort; nur wie Du mir den Zustand beschreibst, in welchem Du bist,
seit Sterling Dir so nah, so sehe ich auch nur die Wiederhohlung
dessen, was ich in Ferdinands Nähe empfunden, und sieh, das
schmerzt mich eben so tief – ich meinte, August habe Dich davor
geschützt. Daß wir noch Kraft genug behielten, das Leben zu
lieben, bewies, daß wir auch außerdem noch lieben konnten;
aber mich dünkt, nun sei es alles anders – in klarer Anschauung des
Lebensmeers, das mich trägt, kann ich wohl in ihm des Himmels Blau
erkennen und seine Sterne aufflackern sehen im Wiederschein, aber
ich täusche mich nicht mehr; ich weiß: oben der
Himmel, unter mir das Meer! Demungeachtet verstehe
ich vollkommen die Möglichkeit Deines Gefühls, ja ich sehe, wie
alles so kommen mußte, wie es gar nicht anders möglich war. Deine
himmlische reine Natur tröstet mich, aber ich weiß, die Welt hat
das Urtheil über uns gesprochen. Ich weiß, daß auch ich lieben kann
– und vielleicht, obschon in anderer Art, ebenso tief als ich
Heinke liebte, aber mit dem Gefühl erstirbt dann meine Kraft, wenn
ich unglücklich werde; zum zweitenmahl vermag ich nicht die
Täuschung des möglichen Glücks zu ertragen. Deshalb quält
mich ja die [bookmark: page69] Ungewißheit jetzt so sehr. Immer tiefer
schlagen die Wurzeln des Gefühls in mein Herz, und doch gleicht
nichts der ersten Liebe; ich bin stark, fest, gefaßt, aber dennoch
kommen Träume, aber alle wurzeln auf der Erde. Schaffen und
genießen, das Rechte mit doppelter vereinter Kraft thun,
ausruhen von dem ewigen Bevormundschaften Anderer, mich unterordnen
ohne Täuschung, aber mit Zuversicht, das ist der Traum meines
Erdenglücks – jener erschwärmte Himmel, ach jenes Paradies der
Jugend ist selbst dem Wunsche verschlossen!

		In dieser Zeit war ich auf dem herrlichen Johannisberg mit
Mappes, Dümonts und Chaufepiés, die wir dort von ihrer Rheinfahrt
zurückgekehrt fanden. Es war unaussprechlich schön. Mit Gädichens,
die seitdem abgereist sind, auf der Hohen Wurzel, eine Aussicht,
die mir fast die schönste hierherum dünkt, ein himmelschöner Abend.
Eine oder zwei Partien nach Biebrich, dort immer mit den jungen
Hofdamen Frl. v. Wintzingerode und v. Marschall. Spazierengegangen
mit der Präsidentin v. Mülmann. Ferner Bekanntschaft der Bremer
Damen Mad. Schmidt und Frl. Schepeler. Mit ihnen auf Eseln nach dem
Geisberg, nach dem Nerothal, die Trauereiche gesehen, die
eine ganze Menge Ideen wachgerufen hat in mir … Frl. v.
Wintzingerode, unserer lieben Bekanntin Tochter, angenehmes sanftes
Gesicht, sehr [bookmark: page70] verwachsen, kindliche ungetrübte Heiterkeit,
Freibrief für's Leben durch stille anmuthige Beschränkung.
Deren Bruder unglücklich, durch inneren Anspruch und äußere
Verlegenheit; Bildung ohne Grazie, Stolz ohne rechte Kraft,
kränkelt an Weibererziehung. Liebhaber gefunden: 1) Bothmer, der
Liebling aller Damen hier im Haus, worüber ich sehr verwundert, was
mich aber doch herzlich freut, nun sehe ich, daß er mich freiwillig
auszeichnete. 2) Herr Pietsch, Kaufmann aus Mainz, von sehr
gewöhnlicher sinnlicher Art, dem, glaube ich, mein Kammermädchen
ebenso gut gefällt als ich, der aber doch Verstand, Kenntniß,
glühende Freiheitsliebe und einige revolutionaire Gesinnungen hat.
Mad. Souchays Nichte und Zögling seine Frau. Der Mann kam jeden Tag
und sparte weder Blicke, Händedrücke, eine Art Ehrfurcht und eine
Art Begeisterung, um mir recht viel weis zu machen, gieng
aber nicht. 3) Haxthausen ist schon erwähnt. Herr v. Fichelius, ein
junger schöner neumodischer gelangweilter Mann, Freund der
Günderode, der allen, ergo auch mir, schöne, nonchalante
Dinge sagt und gleich dabei aussieht, als wollte er sagen: Bilde
Dir nur nichts ein, Liebe! Noch ein junger interessanter Mann, der
plötzlich in meiner Mutter die frühste Freundin der seinen
erkannte. Sein Nahme ist Hay, steht bei den Hannoveranern unter
Bothmer. Seine Mutter ist die Schwester der Generalin Petersen, in
deren Hause meine Mutter zuerst [bookmark: page71] für die Welt gebildet ward. Somit hätte ich
alle, zu Liebhabern qualifizierte Personen, die ich näher kennen
lernte, genannt; mir war Bothmer der Liebste, der Einzige, den ich
nicht vergesse. Noch gefiel mir H. v. Günderode sehr, Bildung,
Neigung zu allem Schönen und ein warmes Gefühl machen mir ein
Räthsel daraus, wie gerade Er, gerade Sie
heiratheten.

		 

		Den 21ten [August].

		Gestern Mittag mit den Bremerinnen, gestern Nachmittag versucht
auf die Platte zu fahren, heimgetrieben vom Ungewitter. Bei Frau v.
Wintzingerode die Familie v. Aue und v. Köbichen; erstere die
Mutter der Frau Majorin. Alles artige angenehme Menschen. Fr. v.
Mülmann wird mir täglich lieber, sonderbar wie die Frau an mir
hängt! Sie hat eine sehr liebe Tochter von 9 Jahren, das Mädchen
hat Geist, Talent und ist leider zum Excentrischen geneigt. Die
Sorge um die Erziehung des wirklich ungewöhnlichen Kindes liegt der
Mutter schwer auf dem sonst schon so betrübten Herzen. – Heut sagte
sie mir: »Ich weiß nur eine Hand in der Welt, der ich sie
anvertraute, es ist die Ihre, Adèle.« Sonderbar, sehr
sonderbar! … [bookmark: page72]

		 

		Rüdesheim am Rhein. Den 28ten [August].

		Heut ist Göthes Geburtstag! – Ich war Morgens 6 Uhr auf dem
Niederwald ganz allein mit Jetten [Chaufepié] und den Führern. Ich
war recht seelenvergnügt. Nicht so poetisch weich wie sonst wohl,
aber recht fröhlich und kräftig, und das will etwas sagen, denn
meine Nerven haben sehr gelitten durch die Wiesbadener Kur.
Vorgestern in Wiesbaden gepackt und dabei den ganzen Tag
fürchterliches Kopfweh. Ich wurde gegen alles gleichgültig und
schäme mich, wenn ich an die Herzlichkeit der Bremer Damen (Frl.
Schepeler und Mad. Schmidt) denke; ihr Vater war zwei Tage vorher
gekommen, er ist Consul, ein behaglicher, gutmüthiger Mann. Sein
Bruder hat eben in Frankfurt falliert, und das bestimmte die
Familie, schneller zu reisen, um einige unangenehme Geschäfte dort
erst zu berichtigen. Schepelers verlieren, und die Frau Tante zieht
ihre 100 000 Baar aus der Masse als erster Creditor. Abends kamen
Wintzingerodes und die Mülmann Abschied zu nehmen. Ganz spät wurde
mir besser, die Nacht war himmlisch schön. Gestern bei großer
Hitze, aber himmlischem Wetter bis hieher. In Biebrich vom
Kammerherrn Wintzingerode Abschied und von seiner lieben Tochter.
In Elfeld des Grafen Eltz schöne Gemäldesammlung. 1. Dominichino,
ein Mädchen, die aufsteht, sehr edel. 2. Madonna von Luini. 3.
Madonna von Sassoferrato. Madonna von einem Italiener. [bookmark: page73] Prächtiger
Netscher, eine Dame, die unter einem Baldachin, sie hat sich eben
geputzt, eine Dienerin hält den Spiegel. Ein Portrait eines
kräftigen jungen Mannes, Rembrandt. Die vier Elemente von Breughel,
ein paar schöne Viehstücke mit prächtigen Eselein sollen von
Richard Roos seyn. Noch wollen wir einen sogenannten Holbein,
ebenfalls Portrait eines jungen Mannes, erwähnen und bemerken, es
ist jedenfalls ein schönes Bild. Ueberhaupt enthält diese Sammlung
noch viel Sehenswertes, viel Vortreffliches. Als wir neulich bei
Bernhards die Bekanntschaft des Grafen machten, sahen wir nur sehr
flüchtig einige Hauptbilder. Leider giengen Graf und Gräfin am
andern Morgen fort, und diese sehr angenehme Bekanntschaft blieb
sehr flüchtig. Mir ist Elfeld oder Eltville unbeschreiblich
angenehm. Der Tag bei Bernhards gehörte zu den hübschesten; wie
mancher andere blieb er hier unerwähnt. Mir war es unmöglich, viel
oder auch nur überhaupt zu beschreiben. Mein Herz war traurig, aber
mein Kopf blieb hell, und was in meinem Auge sich spiegelte,
erfreute mich, und ich faßte es vollkommen auf; dem weißen Papier
gegenüber wurde mein Blick trübe, ich sah oft nur mich und
sie.

		Ich habe noch als Bekanntschaft einen Herrn von Thurneisen aus
Erbach zu erwähnen, der mir sehr gefiel. Wäre ich jung, ich
müßte verzweifeln über eine sonderbare Geschichte am Kursaal, wo
ich mit [bookmark: page74]
Schepelers meinen letzten Sonntag feierte – ein interessanter, aber
sehr ungewöhnlich aussehender Mann hat mich drei Stunden lang
verfolgt und beobachtet. Blaue, scharfblickende Augen, Adlernase,
schwedischer blonder Schnurrbart, militärischer Anstand, elegante
Kleidung. Ich erfuhr mit Mühe, daß er preußischer Officier war, aus
Ems kommt, sein Vater ist General und Gesandter in Petersburg.
Einige Zufälligkeiten, vorzüglich mein Kopfweh, machten mirs
unmöglich, wieder in den Saal zu gehen – ich sah ihn nicht wieder.
Sein Benehmen war sehr seltsam, ich glaube, eine Aehnlichkeit zog
ihn an.

		Den Montag war ich noch mit der Schmidt in Frauenstein; sehr
schön, ein entzückender stiller Abend schloß die fröhliche Partie,
die wir allein gemacht hatten. Der Schulmeister des Dorfes hatte
uns herumgeführt; ich setze die Aussicht fast der auf der Hohen
Wurzel gleich, der Vorgrund ist weit, weit schöner. Ein hoher Fels,
aus dem sich eine Burg hebt, sie ist nicht zu ersteigen. Ein hoher
Thurm, an einem Seitenpfeiler der Mauer steigen zuweilen die Buben
auf und erklettern den Thurm, dessen Thüre hoch in der Luft ist,
wahrscheinlich war sie durch eine Zugbrücke erreichbar. Rings umher
Mauern, deren Bedeutung und einstige Zusammensetzung schwer zu
errathen; die einzig deutlichen sind die Spuren der
Ringmauer, die, noch vollkommen erhalten, den dritten Theil
des innern [bookmark: page75] Raums umgiebt. Um diese Mauern im engen
grünen Thal das kleine Dorf, an der Kirche die neue Schule und eine
prächtige alte Linde, gleichsam ein Riesenbouquet von Linden, in
einem kurzen Stamm vereint. In dem Felsen, so daß es überhängt, das
Rathhaus oder was es sonst sein mag, denn es sah so aus, und
vielleicht stellt Frauenstein einen Flecken vor und hat
demnach eines um guten Rath zu holen nöthig? Seitwärts ein
sehr hoher Berg, dessen weiße spitze Felsen aus Flußspath und
Kalkspath zu bestehen scheinen, wenigstens sah das alles so rein
und cristallisiert aus. Oben herrliche Aussicht auf den Ort, das
Schloß, auf die unendlich lange Rheinfläche bis Ingelheim und bis
Mainz. In der Ferne an einigen Stellen des über allen Ausdruck
schönen Wegs hinab Hochheim. Diesen Weg führte uns der
Schulmeister. Er war so unaussprechlich schön, daß ich ihn nie zu
vergessen glaube, beschreiben kann ich ihn nicht. Unten das tiefe
grüne Thal, den Hof Armada und noch einen zweiten, dessen Nahmen
mir entfallen; das Hauptgebäude hatte einen kleinen Thurm mit einer
Glocke, um die Arbeiter zum Essen zu rufen, es sah aus wie ein
recht stilles Kloster. Ueber das Alles den Rhein mit seinen Auen
und Städtchen und Dörfchen so hell und rosig vom Abendlicht
umspielt. Als ich durch den Wald nach Hause ritt, wurde meine Seele
so beweglich und es zogen so viele heitere und trübe Bilder
hindurch, daß [bookmark: page76] ich zu Hause mich bald in mein Zimmer begab,
um zu ruhen und nun schlafend – zu träumen.

		Gestern dann – ich bin ja in Rüdesheim! Gestern hatte ich wieder
heftiges Kopfweh. Die Fahrt genoß ich. In Östrich zu Mittag. Um 4
hier angelangt. Um 5 auf die schöne herrliche Burg Rüdesheim, aber
ich war krank und konnte nur immer Minutenweise um mich schauen.
Heute ist das Leid vergessen; ich sah ja meinen lieben Niederwald,
und fast denke ich, nie sah ich ihn schöner als eben heute!
Die Nahe und das Thal, in dem sie fließt, waren ungewöhnlich klar.
Und auch mir ist leicht, und ich fühle Gesundheit und Jugend
zurückkehren, die Erde ist so schön – wer dächte hier lange daran,
daß das Leben es minder ist? – –

		 

		Mannheim den 31sten August.

		Vorgestern von St. Goar bis Mainz gefahren – abends gestern hier
angelangt! Laura [v. Vincenti] ist nicht hier! Und doch, ich weiß
nicht, welchen Zauber Mannheim für mich hat. Friedrich ist
verreist, wurde gestern erwartet und hatte unsere Briefe nicht
bekommen, folglich nichts bestellt. Abends lief ich zu
Vincentis.

		 

		Den 7ten [September].

		Seit 8 Tagen bin ich hier! Laura kommt in 8 Tagen, der General
[v. Vincenti] holt sie mir. Friedrich und alle Freunde sind
herzlich und gut wie immer. [bookmark: page77] Mit Zu Rhein stehe ich auf's
wünschenswertheste, ich seh' ihn oft. Die Swieten hat meinen Brief
mit der Entschuldigung nicht erhalten, ich glaube, sie zweifelt
daran: ob ich wirklich geschrieben. Dennoch ist sie ungemein
herzlich und freundlich, er ist so weich und ernst, daß es mich
rührt, aber ich habe Recht – es ist nur ein achtendes Wohlgefallen.
Der Stricker schreibe ich – sie hat mir durch wunderliches
Mißverstehen dieser Geschichte weh, sehr weh gethan. Nun habe ich's
verschmerzt – aber es ist wieder ein neuer Beweis, daß weder
Offenheit noch Zutrauen hilft, man versteht sich eben nicht! –

		 

		Den 10ten September.

		Aus unerfreulicher Gegenwart blickt sichs schön in helle
Vergangenheit. Ich bin heute krank, sehe niemanden. Aber wie
gemüthlich ist's mir – ich bin so ruhig, so still! Lebhaft steht
Göthes Geburtstag vor mir – ich sprach wenig von ihm, dachte aber
oft an ihn. Den Morgen hatte ich den herrlichen Niederwald gesehen
– ich war so vertraulich befreundet mit dem Rhein und der weiten
fröhlichen Natur! Abends fuhren wir nach St. Goar – ein kleines
Boot ruderte an unseres, ein Mann mit einem gewaltigen Orden und
ein blühendes junges Mädchen baten sie mitzunehmen. Da ward der
Rhein stürmisch – die Kleine fror, ich gab ihr meinen Shawl – der
Mann war ein Franzose, er that etwas vornehm, sein Orden war
falsch, er wahrscheinlich [bookmark: page78] ordinair, aber er hatte den französisch
amüsanten und amüsablen Geist, den Anflug von Bildung, den Reisen
giebt; er erzählte allerliebst, eine tolle Geschichte drängte die
andere. Die Leute waren arm, aber sie klagten nicht, prahlten
nicht, suchten nicht einmal ihre kleine Oekonomie zu bemänteln, sie
trugen ihre Armuth wie echte Franzosen. Die Kleine sollte seine
Frau sein, ich glaube es aber nicht. Sie war ungezogen, er so
galant, so freundlich sorgend, daß es mich rührte. Wir redeten
dazwischen oft von der Gegend – es war wunderschön, und der Abend
gab alle seine Zauber dazu – aber die Franzosen affectierten kein
Interesse, sie warteten unsere teutschen Entzückungen ab, der Mann
kämmte indessen die Franzen an meiner Mutter Sonnenschirm, die
Kleine hüllte ihr hübsches Näschen höchst ungeschickt ein, in Shawl
und Tuch. Wir kamen an – der Visitator forderte mich zum Kampf
heraus, den ich siegreich bestand, und fort waren meine Franzosen.
Ich habe nicht einmal erfahren, wer sie zu seyn vorgaben.
Die Nacht war prächtig – diese nun schon dreimal in Goar verlebten
Nächte stehen mit ihren Sternen, mit ihrer Stille, mit dem unten
brausenden Strohm und seinen Wächterburgen tief in meiner Seele.
Sie thun mir wohl wie ein schöner musikalischer Accord. Alles war
wie sonst. Drüben die Lichterchen in Goarshausen, ein großes
Kohlenschiff unten mit seiner Wirtschaft – dann kam die Diligence,
die Passagiere strömten heraus, o [bookmark: page79] wie schön, wie schön war Alles! – –
Jette [Chaufepié] fand unten Platz, sie fand einen Mann mit einem
niedlichen Affen, die Erzählung machte mich neugierig, den Affen zu
sehen, sie lief ihn hohlen, und sein Herr kam mit. Ein feiner sehr
gebildeter Mann, der aus Brasilien kam und den Affen nebst noch
viel anderen Thieren seiner Familie mitbrachte. Er bedauerte, seine
bunte Menagerie nicht zeigen zu können, der Dunkelheit wegen; sie
war nämlich im Schiff. Eine halbe Stunde verflog höchst angenehm,
nachdem die Verlegenheit, die Jettens bévue verursacht hatte, überwunden war. – Hier
erfuhr ich von der holländischen Familie van der Wyk, daß er auch
in Mainz bei ihrem Onkel, der dort Gesandter ist, gewesen. Er war
bloß zum Vergnügen 2 Jahre in Brasilien. Auch ihnen hatte er
gefallen, er ist aus München; leider wußte Angelique den Nahmen
nicht mehr …

		Kleine Notizen.

		Im Theater sah ich mit großer Freude die »Vestalin« … Meine
zweite Vorstellung war »Emilia Galotti«. Mad. Busch als Orsina sehr
gut, Herr Löwe, mein Leipziger Löwe, den Prinzen –
theilweise sehr gut. Das Stück fordert allzuviel gute Schauspieler,
es ist fast nirgends gut zu geben, die Rollen sind klein – darum
sehen die Leute nicht, wie bedeutend sie sind. Meine Mama wollte
»Aline von Freudenheim« sehen, [bookmark: page80] La reine de Golconde
à la Manheime. Dummes Zeug, aber theilweise amüsant, mein
lieber Obermeyer extemporierte allerliebste Dinge über
M[annheim].

		Viel Umgang haben wir außer mit den alten Freunden mit der
holländ. Familie van der Wyk, die mir ausnehmend gefällt bis auf
den General; die Mutter und die älteste Tochter [Angelika] sind mir
die liebsten …

		 

		Den 18ten [September].

		Heute ist meines kleinen Wölfchens [v. Goethe] Geburtstag! Grüße
Dich Gott! und gebe Dir einen schönen Tag, woran ich keineswegs
zweifle. Sterling muß an solchem Tage unbeschreiblich angenehm und
lieb und gut sein wie ein Engel.

		Mein Gott, was liegt für Seligkeit und Schmerz in den
letztvergangenen Tagen! An einem Morgen saß ich und hielt ein Blatt
und konnte es vor leidenschaftlich innerm Bewegen nicht lesen, es
war ein Brief, ein Brief von Gottfried. Den 11ten kam der Brief.
Wie kehrte nun Glück, Ruhe, Klarheit ein in meine Brust, wie ward
alles Leben so deutlich! Ich bin gar wenig noch – aber bei Gott,
ich will, wenn ich erst auf dem Wege zum Rechten und zum Handeln
bin, etwas Tüchtiges leisten. – [bookmark: page81]

		 

		Den 19ten [September].

		Angelika war bei mir, auch die andern. Van der Wyk ist ungemein
herzlich, lieb und gut. Die älteste hat zu viel mit zu schwacher
Kraft thun müssen, die jüngste will zu viel erleben. Beide gefallen
mir, keine regt meine Seele an. So viele gute, rechtliche Menschen,
und keiner geht mich doch eigentlich viel an; zuweilen verfalle ich
in Gottfrieds Fehler und lärme und spectakele, damit Leben ins
Spiel kommt – das heißt, ich sage geschwind etwas Schlechtes von
mir, oder etwas Barockes, um sie nur etwas in Bewegung zu setzen.
Sehr unrecht, ich habe Fehler genug. Mit Zu Rhein bin ich fertig.
Ich wollte, ich könnte das Alles schreiben, doch schreibe ich jetzt
so ungern, und es ist nicht erfreulich. Er ist unendlich brav, aber
hart, und will alles außer sich schwach, obschon edel und
gut. Neulich sagte ich auch so im Eifer: ich wäre aufbrausend
zornig, etwas eigensinnig und gäbe nie nach, wenn ich einmal
ernstlich nein oder ja gesagt. Er nennt das
übertriebene Characterstärke. – Dagegen hat dieser Zu Rhein keinen
Begriff einer edlen reinen Weibernatur. Die Swieten gab mir und der
Mutter ihr Leben zu lesen, ich konnte das schmutzige Zeug, wie ihr
eigner Schwiegervater ihr Gewalt anthun wollte, wie sie die
Scene und viele ähnliche beschreibt, kurz eine Menge Dinge der
Art nicht lesen. Ich war es nicht im Stande! Nie habe ich
ein paar Worte des [bookmark: page82] [Schauspielers P. A.] Wolff, als er in die
Stich verliebt war, vergessen können. – Ich sagte Zu Rhein, ich
könne es vor Betrübniß nicht lesen, und er hat mich nicht
verstanden! Ich bat ihn, die Swieten zu bereden, das nie drucken zu
lassen und es niemanden zu lesen zu geben, ich machte es so zart
als möglich, vergebens, es gieng nicht, es wurde ihm nichts klar,
weder das Unrecht, das sich die Swieten, die er so liebt, thut,
noch meine Scheu. Ich bin nun fertig mit Beiden, aber unglückliche
Menschen verlasse ich nicht, und so weiß ich kaum, was werden soll,
aber ich bin ruhig, denn ich habe nicht Unrecht. – O Gottfried,
Gottfried, wie entzückt mich Deine reine Natur! Laß uns fest
bleiben, vor der Gefahr die Augen offen, aber vor diesem Schmutz
der Erde, vor dieser ganz gemeinen Schändlichkeit laß uns sie
bergen! Auch wenn ich je so etwas erlebte, auch wenn mein Leben in
solchem Mistpfuhl der Schlechtigkeit zu Grunde gienge, nie würde
ich erzählen, nie die reine Luft, die um edle Naturen her weht, mit
solchen Worten beflecken. – Auch ich kenne die Menschen und fand
sie meist kläglich, darum aber weiß ich, was Muth und Seelengröße,
mit klarer Mäßigung vereint, über die gemeine Race vermag. Der
Gewalt setzen wir Gewalt entgegen, und die Menge wagt es kaum,
gegen die fremden Waffen sichtbar anzukämpfen, im Geheimen, im
Dunkel wirkt die Schlechtigkeit, aber Gewalt hat man selten zu
fürchten. Wer [bookmark: page83] [bookmark: page84] [bookmark: page85] aber thörigt schreit und seine Tugend
ausposaunt, der ist warlich unsicher und rings von Verderben
umstellt. – Ottilie, Julie, Ferdinand, Gottfried, Line o wie stark
ist unsere Gemeine!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ottilie von Goethe



		 

		Den 20ten [September].

		Wie sie hier klatschen und spötteln und alles beachten! Da lebt
die Familie von Kopp, der berühmte Alterthumsforscher hier. Seine
Frau gefällt mir ungemein mit ihren klaren stillen Augen. Die
Tochter, Fr. v. Dahmen, ist excentrisch, geistvoll und sehr
leidenschaftlich. Gefällt mir wieder. Man sagt, sie hat eine
Liebschaft mit Löwe – wenigstens betrog sie einige Damen, log ihnen
vor, zur Swieten gebeten zu sein, und hatte sich mit Löwe
annonciert, um ihn uns vorzustellen und selbst uns kennen zu
lernen. Ferner aber waren wir einen Abend zum Thee bei Kopps, und
die Dahmen sprach völlig unbefangen, mir scheint es nur eine
Künstler-Courmacherei – und bei Gott, ich habe nicht das Recht, den
Stab zu brechen. Sie bat uns einen Abend zu kommen, gestern giengen
wir also hin, er war da. Seine Schönheit und Koketterie, seine
klaren dunkeln Augen, das Reizende des Künstlerlebens, das
Wunderliche, das uns Frauen einen Schauspieler anders als
alle Männer gegenüberstellt, gleichsam als Mittelglied – das alles
spielte bethörend um meine Phantasie, und recht mit Wohlgefallen
versenkte ich mich im Zauber des Augenblicks. Löwe war recht eitel,
er wandte alle kleine [bookmark: page86] Kniffe an, um mich zu fesseln, zuweilen bog
er im Sprechen den wunderschönen Kopf so nahe, daß ich mich in
seinen Augen spiegelte. Alle Augenblicke meinte er mich nun zu
haben, ich machte ihn alle Augenblicke irre – endlich beim Abschied
war ich in dem Bemerken des ehemännlichen Betragens wirklich so
vertieft, daß ich vergaß, ihm Adieu zu sagen, und gewiß war er
wüthend! Zu Hause legte ich den Kopf träumend eine Weile aufs
Sophaeckchen und dachte Löwe – und dachte Gottfried, wie er das
Spiel aufgenommen hätte, und freute mich, denn hier wäre er doch
nicht böse geworden und lachend hätte ich's gut seyn lassen – damit
er es nur nicht erst werde. Dann sprach Löwe von Ferdinand, unter
dessen Direction er in B[reslau] war, er sagte, es sei ein guter
schwacher Mann gewesen, das Lachen überflog meine Züge, kein Puls
klopfte stärker, kein Blick trug das Gepräge der Kränkung, es
amüsierte mich blos, und nachher dachte ich: Armer, eitler Löwe,
wüßtet Du, wie wenig mir Dein Urtheil gilt!

		 

		Den 21ten [September].

		Heute kommt Line [v. Egloffstein] nach Weimar, Laura [von
Vincenti] kommt hierher, Auguste Gädicke heirathet und geht in drei
Wochen nach Breslau, von wo ich Nachrichten erhalte. Gestern hatte
ich von Mittag an heftige Kopfschmerzen, aber ich bin heiter und
war es sogar gestern. Die Theedland hat viel mit mir über die arme
Dahmen gesprochen, wir sind wol einer Meinung, [bookmark: page87] doch bin ich viel milder; der
Theedland durchdringender Verstand begreift, was mich in der Dahmen
Geschick rührt, es ist eine etwas karrikierte schlechte Copie – – –
Die kleine Kopp genierte uns. Plötzlich kam Kreisrath v. Dahmen,
warlich ein fein gebildeter und wirklich lebendiger Mensch, nur –
etwas zu wenig empfindsam für seine Frau. Ich glaube, er lacht, wo
er schweigen sollte, und gähnt daheim, während er außer Haus höchst
liebenswerth erscheint. Und dann Löwes verwünschte klare Augen, und
die ganze Göttergestalt im Nimbus der Poesie und Kunst – und der
etwas getrocknete Eheherr! O dio!

		 

		Abends.

		Laura ist da, lieb und gut wie immer. Aber immer klingt in
meinen Ohren: ach, betrügt die arme Emmeline nicht wieder! nein,
das arme wunde Herz ist nicht wieder so leicht zu heilen, noch
lange, lange wird es bluten, obschon niemand das sehen wird! –
Ottilie hat mir geschrieben, ein Anfall von Ruhr hat sie sehr krank
gemacht und sie sehr angegriffen. Sie spricht von Wolken, die ihr
vorübergezogen – du mein Gott, ists denn noch nicht genug! – Heute
war ich im Theater, man gab »Die beiden Füchse«; die arme Dahmen
konnte nicht lachen, sie ging bald fort – ihr Mann schien besorgt,
ich sah sie den Kopf an eine Säule lehnen, als könne sie das Leben
nicht mehr fortschleppen. Arme, arme Frau. Nein, streng für mich,
für meine Kraft und Bahn, kann [bookmark: page88] ich, will ich es nicht sein, wenn es Andere
betrifft. Laura riß mich hin, über Zu Rhein und die Swieten einige
Worte zu sagen, aber zum Glück kam Friedrich und schützte mich vor
einem Unrecht! – Ottilie!

		In Deiner Seele klarem Leben

Da ruht mein wahres Glück allein

Die Ferne kan mir Freude geben

Mit Dir nur kan ich selig seyn.

In Deines Geistes raschen Flügen

Trägt leicht das schwere Leben sich –

Das Andre kan mir wohl genügen –

Du nur allein befriedigst mich!

Aus Deiner Liebe tiefsten Quellen

Strömt eine Kraft die mich erhebt

Auf deren lichtumsäumten Wellen

Mein Lebensschiff vorüberschwebt!

		 

		Frankfurt a. M. den 2ten October.

		Da bin ich denn seit vorgestern Abends 11 Uhr. – In der
Nachtstille treten mir liebe Züge so recht sterngleich entgegen –
dann kommen Wolken drüberher und wieder andere Sternenbilder. Löwe!
Ein seltner Künstler, ein seltnes Verhältniß und vielleicht zwei
seltne arme Menschen, denen das Leben schwer wird. Vielleicht
könntet Ihr Euch wundern, daß Löwe mich fast ausschließend zwei
Tage beschäftigt hat, daß ich, hier angekommen, [bookmark: page89] gern einmal die Augen
schließe, um mir die geistvollen, schönen Züge zu vergegenwärtigen
– und dennoch, Gottfried sogar müßte begreifen: nur meiner
Phantasie, nur dem poetisches Gefühl für Schönheit war jetzt
eben beizukommen, mein Herz war verschlossen. – Neulich habe ich
einmal einen halben Tag mit dem schönen Franz zugebracht, ich saß
neben ihm, sein rascher, jugendlicher Geist, die Auszeichnung, mit
der er nur mit mir beschäftigt war, die ungewöhnliche Schönheit
seines Gesichts, seines Körpers, seine Anmuth in jeder Bewegung, es
reizte, entzückte mich wie – eine Blume! Kaum dachte ich
dran, daß ich ihn nicht wiedersehen werde, gieng zur Thüre hinaus,
während er am Fenster stehend es nicht gewahrte, und vergaß ihn. –
Franz war nur durch seine Jugend von mir geschieden, er
stand mir zu nah, manches erinnerte mich an Gottfried, und so
vergaß ich über der Erinnerung den Gegenstand, der sie geweckt.
Anders Löwe. Ich hatte ihn zuerst in »Stille Wasser sind tief« mit
großer Freude gesehen. Allgemein hörte ich auf höchst ehrenvolle
Weise seiner gedenken. Neckereien mit allen Frauen, besonders mit
der Generalin, steigerten mein Interesse, und mit Freude hörte ich
von Zu Rhein, Löwe wolle sich uns vorstellen lassen. – Leider ist
nachher zum Vorschein gekommen, daß Fr. v. Z[u Rhein] eine
Doppelcomödie gespielt und ihm gesagt hat, auch wir
wünschten sehr seine Bekanntschaft, während wir, fast dazu
gezwungen, glaubten: durch die [bookmark: page90] unsere suche er Anstellung in W[eimar]. Als
ich zuerst ihn sah, frappierte mich, daß er nicht schöner, je
öfterer ich ihn sah, je schöner schien er mir. Groß, schlank, aber
mit hohem Nacken, dem der stolz getragene Kopf entgegenstrebt,
Grazie und echte Würde des Anstandes und jeder Bewegung, so daß man
sieht: er ist Meister seines Körpers. Schöne, unaussprechlich tief
blickende schwarze Augen, die bis in's Innere dringen, eine
gebogene Nase, sehr schön geschweifter Mund, dessen Beweglichkeit
mit der des Auges in harmonischer Verbindung steht, blauer Bart,
schwarze phantastische, aber ganz weiche Haare, elegante aber doch
einfache Kleidung, die nicht gesucht scheint, und eine Stimme,
deren erster Ton mich bewegte. Da habt ihr ihn! Er stößt, glaube
ich, von Natur an im Sprechen, doch habe ich nie es gewiß gewußt,
denn der Zauber der Stimme ist groß. – Als wir das erstemahl
auseinandergiengen, sagte ich: ein schöner, netter, koketter Mann.
Das zweitemahl habe ich ja beschrieben. Auch jetzt muß ich sagen,
so war's – nur sah Löwe was zu mir war – ich übersah, was an
ihm edler und besser war, als was ich bemerkte.

		Endlich eines Morgens kam er. Ich mag wohl sagen: wir
ergötzten uns. Die kleine Angelique [van der Wyk] störte ein wenig,
indessen das Gespräch flog – wir redeten viel über Hamlet und
Shakespeare. Ich glaubte indessen nicht mehr an ernstes Erkennen
des Höhern in der Kunst bei einem Schauspieler, ich hielt die
schönen Worte [bookmark: page91] für – gemacht, gelernt. Bayard überzeugte
mich von Löwes Künstlergröße, von seinem Ernst und seinem Gefühl.
Vor mir saß in einer Loge die D[ahmen], mich rührte ihr Entzücken
und die unaussprechliche Trauer ihrer Züge. Am andern Tage
erwartete ich ihn, er kam nicht – er hatte viel im Spielen
heraufgesehen, ihr gesagt, wie ihn unser Beifall freue. Ich
durchschaute schnell der Frau Lage – einen Moment dachte ich, sie
liebe ihn. Indessen ich hörte immer von ihrer, nie von seiner
Neigung, ich meinte, Exaltation, Liebe zur Kunst, ewiges
Entfremdetbleiben im Haus und schmerzliches Drängen nach
Befriedigung – das habe der Frau Ruf den Spöttereien ausgesetzt,
weiter nichts. Immer enger schloß sie sich an mich, immer tiefer
rührte mich ihre Lage, sie stand sehr allein und war doch immer von
Menschen umringt. Mein nördlich gestimmtes Wesen paßte zum ihren,
sie that mir wohl, so oft ich sie sah. Ich sprach viel von Löwe mit
ihr, er spielte indessen noch im »Taschenbuch« meisterhaft,
im »Wald bei Hermannstadt« schlecht gegen das Ende, sehr schön im
Anfang. Ich hatte ihr die Zeit bestimmt, wo er Abschied nehmen
sollte. Ich hatte nun gesehen, er war ihr Freund, keineswegs
ihr Liebhaber, obschon ich meinte, daß sie ihn glühend liebe, ohne
sich's zu gestehen, er aber war ein rechtlicher Mann. Seine Frau
war brav und Mutter von sieben Kindern, mit 19 Jahren hatte er
geheirathet! Sie verstand ihn nicht, aber sie war von ihm stets mit
großer Zartheit und Achtung behandelt. [bookmark: page92] Sein Hauswesen war musterhaft, wie
überall sein Betragen. – Das Alles führte mich irr! Er kam; wie von
innerem Gebot des Geistes getrieben sprachen wir eifernd und
herzlich zugleich, zusammen über Leben und Kunst. Ich mußte
zuweilen der Heimrod etwas sagen; so brachte man auf die Bahn:
warum ich M[annheim] so liebe? Ich sagte, viele schon liebe
Menschen hätte ich wiedergefunden, einen neu gewonnen, eine Frau –
Löwe neckte mich unerbittlich, ich wollte nicht darauf eingehen,
ich wollte der Heimrod, die neulich die Swietenconfusion, als sie
uns wegen L[öwe] betrog, mit angehört, nicht in seiner Gegenwart
sagen: es ist die Dahmen! Der General lockte mich ins Fenster, um
eine Ausschneiderei zu erklären. L[öwe] folgte, wir blieben nun
gesondert, L[öwe] vor mir mit Plänen über W[eimar] beschäftigt. Uns
war so wohl, wir sprachen so bekannt, und nun sagte ich ganz ruhig:
»die Frau, die mir so herzlich lieb geworden, ist eine Dame, in
deren Haus Sie auch freundlich aufgenommen sind und an der Sie
wahrscheinlich auch dasselbe Interesse nehmen wie ich, denn
es ist eine sehr gescheute und achtungswerthe Frau – die Dahmen«. –
Vielleicht, mich dünkt sogar, waren meine Worte noch einfacher,
noch weniger auf Löwe bezogen. Wahrlich ich hatte das Geklätsch
vergessen. Tactlos – besinnungslos nahm er das für eine Art kleiner
Neckerei, sagte es auf die unvorsichtigste Weise und war wie vom
Donner gerührt, als ich fast heftig, aber entsetzlich stolz
[bookmark: page93] ihm
erklärte: ich wüßte weder von einem Verhältnis noch von einer
Neckerei, noch würde ich je dazu mich hergeben, ihn so zu
necken; wahrscheinlich vergäße er, mit wem er rede, sonst könne er
sich so etwas nicht denken, weit weniger zu äußern erlauben.
Nie hatte ich gehört, daß er ihr Liebhaber, oft, daß sie,
die für sehr exzentrisch gilt, ihn auf der Bühne sehr auszeichne;
ich hatte keine Ahndung von alle dem, was er nun auf's
leidenschaftlichste bewegt sprach, während er mich mit einem
Schmerz um Vergebung bat, der mich nur zorniger machte, weil die in
der Stube Anwesenden aufhorchten. Er küßte mir die Hand und sagte
ich hätte keine Ahndung von den Mißhandlungen, die er in ihrem
Nahmen erdulde, während er nie ihr den Hof gemacht habe, er
bot jede Ueberredung auf, mich rührte nur – daß er so entsetzlich
traurig aussah. – Ich bat ihn flüchtig, mir jedes verletzende harte
Wort zu verzeihen, Mutter kam dazu, und endlich, nachdem die Szene
eine halbe Stunde gedauert, kamen Vincentis Mutter und Tochter und
Van der Wyks. Da gieng er – vor allen Leuten sagte ich nun ganz
freundlich beim letzten Gruß, ich bäte um Frieden – er küßte wieder
meine Hand und hielt sie im Sprechen, als scheide er schwer; wir
empfanden Beide: nun waren wir aus dem gewöhnlichen
oberflächlichen Bekanntsein zu wärmerer Achtung und Theilnahme
übergegangen. – Nachmittag kam sie, ich fürchtete sie zu verlieren,
wenn er ihr das wiedersage, dennoch hatte ich [bookmark: page94] nur eben Muth, sie zu bitten,
freundlich zu bleiben und mir zu glauben, auch wenn mich fremdes
Urtheil misverstehe. – Und dennoch! dennoch sind wir noch Beide so
offen, so einfach und wahr gewesen, daß wir über ihr Verhältniß
aufs genaueste uns aussprachen, ich sogar gestand, ich hätte mich
mit ihm gezankt, und bis auf seine Worte es ihr erzählte. Sie hat
mir dagegen viel anderes erzählt, mit tiefer Rührung habe ich in
ein reines, aber schwaches Herz hineingeblickt, sie ist unschuldig
und entschlossen. Wahrlich sie hat Recht! Gebe ihr Gott Kraft und
lasse sie nie ihre Neigung erkennen. Ich bin sehr betrübt
geschieden von ihr und vom Rhein, zu dem sie mich geführt
hatte.

		Friedrich und Laura thaten alles Erdenkliche, um in den letzten
Tagen mir jeden Beweis ihrer Liebe zu geben; an die seine glaubte
ich, an ihre – nicht mehr. Dennoch hatte ich sie lieb, lieb wie
ehemahls, ich war recht seelenfroh mit ihr. Beim Abschied wurde sie
sehr weich, es giebt nichts Inniges in Ton und Geberde, das sie
nicht angewendet, um mir zu sagen, sie liebe mich! Im letzten
Moment, als nun alles mit Plänen und Bitten wegen dem kommenden
Jahre in mich einstürmte, da brach mein Herz. Friedrich schleppte
mich am Arm und bat so zärtlich, wiederzukommen oder nur zu sagen,
daß ich gern käme, oder was mir drohe – Großer Gott! wenn ich nach
M[annheim] komme, dann bin ich auf ewig von Gottfried geschieden,
dann haben unsere Wege sich [bookmark: page95] getrennt und ich mit blutender Seele das
Rechte gethan.

		Den Sonnabend eh' wir reisten brachten wir im göttlich schönen
Heidelberg zu. Ich dankte wieder Friedrichen diese Freude. Morgens
um 8 nach Heidelberg den schönen Weg über Ladenburg, den obern
Theil der Bergstraße; von da nach dem nun überaus geschmackvoll
hergestellten Stift Neuburg; auf dem Neckar zurück, Friedrich und
Laura sangen. Ich fühlte mit einenmahl Gottfrieds nördlich öde
Einsamkeit und fing an zu weinen. Mittags im Badner Hof sehr
fröhlich vielen Lauterbacher getrunken, so nennt man hier den
verbotenen Champagner. Nachmittag aufs Schloß, die Mutter kam
wunderbar gut hinauf – es war so schön, so schön! Der Himmel ruhte
wieder auf der Erde! Auf dem Rückweg war ich zum erstenmahl über
Vergangnes sehr offen.

		Mit Darmstadt, wie oft schon, Unglück; man gab nicht die
»Olympia«, wir fuhren hierher, wo wir nachts 11 Uhr alles im
Schlafe fanden und also im Weidenbusch übernachteten. Ein sehr
fröhliches Mittagsmahl mit drei sehr gebildeten Badner Offizieren,
die, ebenfalls zu spät gekommen, mit uns allein an sogenannter
Table d'hôte aßen, nach
rheinlandschem Gebrauch. Der angenehmste war, wie ich später
erfuhr, Oberstleutnant v. Holzingen. Der zweite der Aehnlichkeit
nach ein Glosmann, alle drei lange in Spanien. Zu ihnen gesellte
sich noch ein Herr Amtmann Scharf, Günderodes Freund, den wir hier
wieder trafen und seinen Nahmen erfuhren. [bookmark: page96]

		Angekommen Montag Nacht. Dienstag früh zu Wilmans, Nachmittag
zur Goulet, Abends im Theater »das Alpenröslein«, die Lindner.
Mittwoch früh zur Fichard, spazieren gegangen. Abends hier meine
liebe Christiane [Stricker]. Die Glauburg wollte nach Marburg, was
mir sehr leid thut. Donnerstag Visitentournée. Meine gute Lisette
[v. Glauburg] und die Fichard nachmittags. Abends im Theater
»Emmeline« – die konnte ich hier nicht sehen. Die Gretchen Zeitmann
kam und blieb abends. Vorher gieng ich mit der Goulet spazieren.
Die Glauburg kam. Freitag morgens bei der Goulet gemalt, Abschied
von Lisetten den Nachmittag. Großes Conzert im Theater, sehr gute
italienische Sängerin, Mad. Cornega, Pixis Klavierspieler, Böhm
aber ein unrechter Violine. Die Cornega sang alles, was die
Catalani singt, es war als träume man von jener, aber die Nebel des
Schlummers schwächten das Bild; es war schattengleich, wenn schon
sehr lieblich. – Manchmal dachte ich an meine letzte Mannheimer
Musik, an das riesengroße Requiem von Mozart! – – –

		Sonnabend Abends vor dem Theater ein paar sehr schöne Stunden
mit der Stricker. – Abends gab man ein Trauerspiel von H. v.
Auffenberg nach einer Irlandischen oder vielmehr Schottischen
historischen Begebenheit, »Wallace«. Ich sollte den Herrn Wegener
bewundern, und nicht einmal die Lindner gefiel mir, und so sagte
ich recht wehmütig: »Ach wenn doch der Löwe [bookmark: page97] die Rolle spielte!« –
blickte auf und sah – in seine klaren Augen. Er kam an die Loge,
versprach morgen früh zu kommen und war um 10 in diesem Zimmer mit
dem Baron Budberg, dem wir in M[annheim] so künstlich entgangen.
Anfangs genierte mich Budberg, aber Löwe genierte sich selbst so
sehr wenig, er wendete das Gespräch so rücksichtslos mir zu, daß
ich es ergriff und es allgemein machte. Eine heitere Stunde
verflog. Wir sollten zu Wilmans dem Aelteren, um Bilder zu sehen –
die ich voriges Jahr sah. Löwe ging auf mein Anerbieten mit, so
auch Budberg. Da sollte die Geschichte aus sein – ist's leider
nicht. Wir hatten uns etwas zu sagen und wußten nicht recht wie und
was: ich wollte L[öwe] ein ausgeschnittenes Bild für die D[ahmen]
mitgeben, was seit 3 Tagen auf Gelegenheit wartete, er sollte aber
wissen, daß ich es geben mußte, ich wollte ihm zeigen, daß
ich ihn achtete und ihn gern hatte, aber mir fiel nicht bei mich zu
hüten, daß er nichts anderes glaube. Er wollte mich überzeugen, daß
er die Dam nicht liebe und einzig und allein ihrem Geiste
Gerechtigkeit wiederfahren lasse. Dabei reizte ihn der Moment,
meine gelassene Vertraulichkeit und mein sichtbarer Unwille, wenn
er galant ward. Zwischen dieser unseligen Art aller Schauspieler
und der ganz unwillkürlichen Hinneigung in einem viel bessern Sinne
schwebte er unsicher hin und her, wir standen oft allein, weil
viele Zimmer voll Bilder sind. Den Andern [bookmark: page98] gegenüber waren wir
geistreich, gesprächig – füreinander, allein, sprachen wir stets
entsetzlich schnell, die Momente genau berechnend. Ich sagte ihm,
wie weh er mir gethan, er hatte vorher nochmals um Vergebung
gebeten und sich die Hand darauf geben lassen, mir war sehr angst,
wie leicht trat jemand hinzu und sah Löwe und mich Aug' in Aug',
Hand in Hand, und doch habe ich ihn nie wieder gefährlich gefunden!
Er versprach zu kommen, fragte zehnmal, ob mir's Freude machen
werde, war dann wieder verbindlich, artig, herzlich und sogar
ungezogen, weil er so unvorsichtig ist, daß er nie weiß was er
sagt. So hat er mir gar nicht undeutlich merken lassen, daß er
höchst erfreut sein würde, wenn ich mich ein wenig in ihn verliebe.
Einmal sprachen wir von van Dyck, ich sagte ihm, er solle das Bild
sehen, er demonstrierte was er schon gesehen und es gienge nun doch
nicht, ich sagte also sehr simpel, er solle sich's merken auf ein
anderesmahl, solle übrigens aber dann hingehen und vor meiner Kunst
so ordentlichen Respect haben, wie ich vor seiner; da sprang er
fort ins Nebenzimmer wie ein toller Knabe, drehte sich um sich
selbst und war so kindisch lustig, daß ich mitlachen mußte. Um halb
eins schieden wir, er gieng, Nachmittags reiste er mit B[udberg]
nach Darmstadt zur »Olympia«. Abends große sehr gute Oper, »Das
unterbrochene Opferfest«, Mirka die Bamberger, allerliebst. Vorher
auf dem Sandhof und auf das Forsthaus [bookmark: page99] mit Goulets und Fr. v. Malapert,
die uns nebst Familie begegnete …

		 

		Den 7ten [October].

		Morgens die herrliche Kreuzabnahme von van Dyck mit meiner
Mutter gesehen. Auch die übrige sehr vorzügliche Sammlung, mit
großem Interesse. Leider fehlt mir Zeit darüber zu schreiben. Fr.
v. Brentano, eine traurige, ernste, aber gebildete, sehr imposante
Frau, die ich kennen mögte. Savignys sind hier. Wir haben sie
leider verfehlt. Abends zu Hause. Mittwoch früh bei der Goulet
gemalt, Mutter war dann bei Wilmans, ich war unwohl. Schöner
Nachmittag, schöner Tag, Savignys wieder verfehlt, sie waren bei
uns, wie ich bei der G[oulet] war, aber die Fichard, Marianne
Saaling, die Glauburg und Christel [Stricker] besuchten mich. Ich
seh Christiane wenig, aber mit großer Freude und zu Nutz und
Frommen. Abends großes Conzert der Cornega und die Beethovensche
Musik zum »Egmont«, leider mit der neuen Sauce von Mosengeil.
Gleich darauf ein Stückchen »Barbier von Sevilla« von
Rossini.

		Donnerstag Frühstück bei der Fichard. Die Fichard ist mir sehr
viel, ich stelle sie höher als Christiane, denn sie ist noch immer
im Steigen, Christel aber hat sich durch allzuviel gewöhnliche
Lebensnoth die Flügel geknickt – sie ist auch durch die allgemeine
Anerkennung ihres großen Talents, alle Menschen gut zu
erkennen und sich allen liebenswürdig darzustellen,
verleitet! – [bookmark: page100] O diese tiefwurzelnde Eitelkeit, ich
kenne sie ja! auch mich lockt sie zuweilen. Mittags krank im Bette,
Abends mich aufgerafft, im Theater die Lindner als Käthchen von
Heilbronn, ganz himmlisch. Herr Bechtold den Ritter, sehr schlecht;
alles eigentlich schlecht. Freitag Morgens mich ganz ruhig
verhalten, gearbeitet. Mit W[ilmans?] ist mir nie wohl, auch mögte
ich hier nicht wieder wohnen. Ich sehe nicht ab, wie es zu ändern
wäre. – – Mittags zu Hause. Gegen Abend zur Günderode, später
berühmte Bekanntschaft des Pfarrers Stein, der mit einem sehr wohl
studierten Lobe der »Tante« auftrat – mich verwunderten die neuen
Lobformate. – Abends bei Herz. Die Familie Herz, schöne Frau und
zwei schöne Töchter des Orients. Julie und Marianne Saaling, Baron
Martens, der hübsch singt; Obrist Schaffner nebst zwo Töchtern,
zwei Doctoren Neuburg, H. Gavin. Marianne und ich sind uns sehr nah
gekommen, ich kann dem Zauber nicht entgehen! Gegen Mitternacht
heim, mir war sehr Berlinisch dort. – Im Theater hab' ich gestern
doch Savignys einen Moment erreicht.

		 

		Sonnabend den 11ten [October].

		Früh bei der Fichard, dann Visite bei Fr. v. Gerdum. Einkäufe.
Ein neuer Vetter Abel, Theologe, Student, schöne Augen, total
Schwabe. Nachmittag mit der Günderode nach dem Forsthaus über den
Riedhof und durch [bookmark: page101] alle die übrigen Bethmannischen
Eigenthümer. In der Luisa ausgestiegen. Geschmackvoller englischer
Garten, einzelne Schweizerhäuschen mit Rohr, Schindeln und Rinde
ausgelegt; Salons, Badehaus, blaue Stube –
alter bequemer Sessel, Blumen am Fenster. Philippine
Fichard. Das hat ihre liebe Hand geschrieben! [bookmark: text3]F3

		 

		Den 18ten October. Butla [Butlar].

		Beim Abschied war ich glücklich und trostlos wie ein Kind,
glücklich, weil ich mit einer Verehrung, mit einer Demuth liebe,
wie ich seit der Kindheit nicht geliebt habe, trostlos, weil ich
sie ließ, weil sie wegen Gottfried um mich weinte, weil ich ewig
fürchte, nicht gut, nicht liebenswürdig genug zu seyn, um ihr so
recht zu gefallen. – Was soll ich schreiben, ich kam die letzten
Tage kaum mehr zu mir selbst, ich war immer aus und meist sehr
froh. Christiane [Stricker], die Fichard und Marianne [Saaling]
haben mir die schöne Zeit noch unendlich schöner gemacht, ich war
recht glücklich und zufriedener als seit langer Zeit mit mir, mit
meinem Geschick und mit der Welt! Willemers, Souchays, Düfais waren
so gut, alle bestrebten sich mir Freude zu machen … [bookmark: page102]

		 

		Weimar den 21ten [October].

		Schlage deine Wellen hoch über mir zusammen, Vergangenheit, und
du freundliche Gegenwart wölbe deinen heitren Himmel über sie und
laß dein klares Blau hindurchblicken, den schönen flüchtigen Tag
hindurch, an dem ich alles wiederfinde, was ich ließ. –

		 

		Den 23ten [October].

		Die alten Schmerzen kommen auch wieder, aber nur zu! Ernst bin
ich, aber ruhig entschlossen und so glücklich in Eurer treuen
Liebe!

		 

		Sonntag den 16ten November.

		Ich will mich endlich zwingen zum Schreiben. Ottilie hat gestern
die Nachricht von des Onkels Tod erhalten; sie geht morgen nach
Dessau; die P[ogwisch] bleibt 4 Wochen dort, dann geht Ottilie hin
auf einen Monat. Aus der Berliner Reise – wird nichts! Und ich, und
ich! noch keine Nachricht von Gottfried! Sein Bruder war bei mir,
ich habe ihn verfehlt. – Wolley giebt mir englische Stunde und läßt
sich von mir erziehen, ich glaube, er findet mich so alt als seine
Mutter. Sterling! kommt oft mit mir italienisch lesen. Dieses
Beisammenseyn hat bei Sterlings unbeschreiblicher Liebenswürdigkeit
einen großen Reiz, wir lesen Dante, Petrarca, Alfieri, etc. Ich
kann nicht umhin dadurch ihn oft allein zu sehen, er ist mir
Ottiliens wegen innig ergeben und traut mir unbedingt. Das gibt uns
einen Anstrich eines Verhältnisses, dennoch ist wahrlich [bookmark: page103] stets von
ihr, nie von mir selbst die Rede, und dennoch schelte, quäle ich
mich, denn ich denke an Gottfried und daß er leiden würde, wenn er
sähe, wie meine Augen auf den himmlisch schönen Zügen ruhen, wie
meine Hand zuweilen die seine faßt, und wie die melodischen
italienischen Töne sich wie goldene Netze um uns schlingen! Und
dennoch war ich vielleicht nie treuer als nach einer solchen Scene;
stark und frei hebt sich das männliche Bild meines Freundes mit
kräftigen Zügen hervor; ich fürchte aber das Geschwätz und weiß mir
nicht zu rathen. Wäre Gottfried hier, es kostete ein Wort – und ich
vermiede Sterling, auch wenn es mir – vielleicht auch wenn es ihm
noch so weh thäte.

		 

		Den 28sten December. Früh.

		Diesen Morgen ist sie fort, nach Berlin. O welch eine Höllenqual
liegt in diesen letzten Monaten! Beschreiben kann ich sie nicht,
einen Moment verlor ich mich selbst, als sie – eifersüchtig auf
mich war! Whemes, da wieder ein Nahme, der mein Herz zerriß.
Sterling, den ich gar, gar nicht verstand, noch verstehe in seiner
19jährigen Freundschaft, und der mich immer an mein Lied vom Vogel
und von der Sonne erinnerte. Alle diesen wunderbaren Formen des
Gefühls, alles was ich mir als Unrecht anrechnen und gewiß dadurch
mich tödten würde, muß ich an Ottilien verzeihen, weil ihre
cristallklare Seele über all das Formenwesen hinaus ist. [bookmark: page104]

			[bookmark: foot1]Frau von Harff; in Mainz lag
das Regiment Kerpen, dessen Inhaber ihr Bruder war.
	[bookmark: foot2]Petersaue.
	[bookmark: foot3]Nämlich die kursiv gesetzten Worte und den Namen in
richtiger Schreibung, denn Adele schrieb bis dahin immer: Vichard
oder Vichardt. H.


	
		
		1824.

		 

		Den 4ten [Januar]

		Das Jahr ist denn begonnen, und wie! Ottilie war fort, ich
meine, das machte mir das Herz leichter, weil ich nicht so viel an
das Jahr 15 gedenken mußte. Am Morgen kam Fritz Osann. Er erfüllt
alle meine Wünsche, schreibt an Arthur und giebt mir Nachricht. Wie
mir war? Wunderbar, höchst wunderbar! Vorher meinte ich, ich stürbe
vor Schmerz; Aug in Auge gieng es besser, als ich gehofft. Ich
sprach ungewöhnlich offen, zu einem ungewöhnlichen Menschen! Ich
glaube nicht, daß er mich für schuldig hält. Er bat mich, als wir
Beide ruhiger geworden, ihm am nächsten Morgen zu erlauben, mich zu
Schönbergers Bildern zu begleiten. Ich nahm das bedingungsweise an,
Natalie mußte mit. Als wir dort waren, vergingen wieder anderthalb
schöne Stunden – ich dachte an eine Zukunft, die einem Paradiese
glich! Wir giengen zusammen heim! Gottfrieds Züge blitzten zuweilen
auf in seinem Gesichte, ich war zu Thränen gerührt – ich konte
nicht umhin ihm zu sagen, ich hätte ihn nicht zur Mutter geführt,
weil sie nur Abends Besuche annähme; wolle er dann kommen, würde es
sie freuen; er bat um Erlaubnis, denselben Abend [bookmark: page105] zu kommen, kam und
blieb bis halb zehn. Es war ein schöner, geistig heller
Abend! –

		 

		Den 30ten März im neuen Logis. Abends.

		Der Rahmen meines Glücks ist nun unter meinen eignen Händen
zerbrochen – ich betrete jene Zimmer nie wieder! – Mein
altes Paradies, aus dem mich ein schöner Engel vertrieben, meine
ganze Jugendseligkeit, alle meine Lebenshoffnungen, die mit mir
groß geworden, sind auch verlassen, geendet – verloren! wie jene
Räume – ich werde sie nie mehr wiederfinden. – Ottilie meinte, ich
solle wieder anfangen zu schreiben, wenn Gottfried wiedergekommen
ist; ich will nicht mehr so weich sein – und auch nicht mehr so
viele Pläne fassen – die Ursache, die mich vom Schreiben abhielt,
ist ja nun ganz zu Ende! und dann – wenn er nun käme, und wäre
nicht mein, dann schriebe ich vielleicht nie mehr, und doch liebe
ich die Blätter!

		Die ganze Qual faßt sich in wenig Worten – die schöne Freude in
einem Nahmen! Sterling schien mir erst kalt – kam mir
näher, vertraute mir seine Leidenschaft. Ich liebte ihn mit jedem
Tage mehr! Sechs – nein, sieben Wochen, vom 1sten Januar bis zum
21sten Februar lebten wir abgesondert von der uns umgebenden Welt,
miteinander. Als ich mich seine Vertraute nennen mußte – da
stand auch in meiner Seele sehr deutlich, daß kein Flecken in
dieser Sache sein [bookmark: page106] dürfe, eben weil ich, ruhig, darum
wußte. Ich wollte, mich entschuldigte nichts! Anfangs gleich meinte
ich, entweder koste mich seine Liebe die Ruh meiner Seele, oder
Ottiliens Vertrauen, einen großen Theil ihrer Liebe, oder meinen
Ruf und – Gottfried. Ich mußte durch, und ohne allen Anschein von
Edelmuth, ohne irgend einen innern Trost der Täuschung oder
des Selbstbewußtseins, ich mußte den bösen Schein tragen und
stumm leiden, aber ich mußte. Mein einziger Trost war Er! Er
war mir lieb, wie etwas, was ich noch nie gedacht, nie gewünscht,
nie empfunden. So wie ich einen Engel, ein Kind, eine Blüthe, einen
Ton liebe, so liebte ich ihn. Mein Vorsatz ihn zu entfernen
mißlang; mein Plan, Ottilien ewig sein Gefühl zu bergen mißlang –
Augusts Mißtrauen, Heinrichs [Nicolovius] Unvorsichtigkeit und
endlich auch Ottiliens Leidenschaftlichkeit zerstörten alles, ich
mußte damit zufrieden sein, daß er sie 4 Tage in Berlin sah und auf
ewig schied. Seitdem stehe ich mit ihm in Briefwechsel. Ob ich ihm
lieb bin, weiß ich nicht, ich glaube, nur Ottiliens Freundin ists.
Das Schönste, Beste in mir ist zu nationell, nur ein Teutscher kan
mich lieben. Auch vergaß ich mich wie immer in ihm, ich hatte gar
nicht Zeit an mich zu denken. Aber schön, schön war mancher
Augenblick! – O Gott, warum ist denn die Erde nicht so schön, als
sie eigentlich doch sein kan, da solche Herzen auf ihr schlagen.
Sterling hatte mich so gut, so sanft, so einfach [bookmark: page107] gemacht – die Härte der
Meinen gegen Ottilie, diese beißige Animosität Gerstenbergks, die
hat mir wieder Schaden gethan! Heinrich hat sich von Ottilien
gewendet, ich tadele seine Strenge nicht, aber seine Härte!
– Sie kam, ich werde wohl steinalt werden, eh' ich vergesse, wie
mir war, als ich sie mit so reiner Willenskraft, mit so friedlichem
festem Muth ankommen sah – August vernichtete Alles – Alles! Mich
verbannt sein Mistrauen, die Pogwisch und die Henckel
glauben, ich sei es, deren Schwärmerei Ottilien
verleite – er hat ihr verboten, mit St[erling] zu
correspondieren, er häuft Härte, Mißtrauen, Thorheit – wir haben
Unrecht gethan, aber bei Gott nicht verdient, daß man so uns
behandle. Ich habe immer für August gehandelt, so lange als
nur möglich – jetzt nicht mehr, ich kan ihm nicht verzeihen. Er
konte Ottilien mishandeln, sie tyrannisieren, aber sie hatte
verdient, daß er ihr Glauben schenke! sie hatte das theuer genug
erkauft. Und ich, was hatte ich nicht alles gethan, um Sterling zum
Gehen zu bewegen, ich hatte nicht Ottiliens Schmerz gescheut! ich
hatte darauf bestanden, daß ihr kurzes Wiedersehn in B[erlin] sein
sollte, um jeden Anschein zu meiden, ich hatte darauf gedrungen,
daß St[erling] ihn fragte; ich hatte von jeher mich bereit
erwiesen, ihm Rede zu stehen, und ich glaube, hätte er den Muth
gehabt zu fragen – ich hätte offen geantwortet. Gestern
meinte Ottilie, ihr sei besser – ich habe Muth [bookmark: page108] und Vertrauen verloren,
aber ich habe ihr gesagt, ihre kalte Ruhe, ihre Schroffheit sei das
allerhärteste, und sie habe Unrecht. Zu der Lüge, ihn frei zu
sprechen, komme ich nicht, auch kan ich nicht fordern, daß sie ihn
lieben soll oder es heucheln. Erst müßte er wenigstens anders
handeln. Was ich indessen thun kan, sie dieser furchtbaren
Zerrüttung zu entziehen – soll geschehen. Aber ich fühle mich durch
sein Mistrauen gefesselt, ganz und gar gefesselt. Ich kan nicht
mehr so oft hingehen – ich kan es nicht darauf hinauslaufen lassen,
daß er ihr über mich Vorwürfe macht – und dahin käme es. Alle
Zufälle vereinen sich gegen mich – auch der Pogwisch und der
Henckeln Beschuldigung drückt mich tief. Meiner Mutter Kummer und –
laß mich es gestehen, die egoistische Liebe, die von mir
Heiterkeit, Witz, Liebenswürdigkeit in solcher tiefen Leidenszeit
fordert, verletzt mich – ich verstumme. Mein Leid, meine Liebe
gehören nicht hierher. Ich habe gar keine Worte! Ottilie hat,
fürchte ich, die Wassersucht, Ulrike liegt seit vielen Wochen an
den Folgen eines Falles, den sie auf der Redoute gethan. Von Arthur
keine Silbe – nicht einmal ob er lebt! – Und so steht denn nur noch
ein Schmerz unausgesprochen in meiner Seele – Heinke ist nicht mehr
wie er war, ihn drückt das Leben nieder, auch er kan es nicht
ertragen! – So schied also jedes Glück, jeder Traum der
Vergangenheit! Er nicht glücklich! Er nicht
vollkommen das, wozu ihn die Natur [bookmark: page109] berief, als sie ihn so hoch stellte
und ihn mit der Glorie eines Friedens, einer Einheit umgab, wie ich
nie sie zum zweitenmahle fand! Ottilie zerstört – ihr
Vertrauen durch Nicolovius' seltsames Benehmen ganz zu Grunde
gerichtet – Ulrike vielleicht sehr gefährlich, meine Mutter
kränkelnd eigen, fordernd und mich kränkend – die Pogwisch, meine
liebsten Freunde mich hart anklagend, wo ich Gottlob unschuldig
bin! Arthur ganz und gar verloren, unwiederbringlich – meine arme
Tante [Julie Trosiener in Danzig] in großer Noth, sogar meine
kleinen Kunstbeschäftigungen momentan von Hindernissen eingeengt,
meine Gesundheit zerstört. So verlasse ich den Ort, wo ich so
glücklich, so gut, so unglücklich war! meine
Thränen sah keiner. O ich weiß, ein neues Leben beginnt; Sterling
war der Engel, der mich aus dem alten trieb! nun vorwärts, muthig!
Sie sehen mich erstaunt an, daß ich nicht weinte, nicht klagte,
nicht einmal traurig aussah, sondern tüchtig arbeitete. Mein Gott,
wie kennen sie mich alle so gar wenig! – – – Ich sehe in die stille
Nacht hinaus, keine Sterne, aber viele Lichter glänzen! Ich will
still und ruhig sein, meine erste Freude hier wird sein, Gottfried
zu sehen. – Werde ich immer einsam bleiben? Es kennt mich keiner –
Ottilie kannte mich, aber Thränen machen blind. Sie hat genug
geistige Freiheit, um zu fühlen, wie mir ist, sie kan sich jetzt
der Einwirkung dieses Schmerzes, dieser Leidenschaft nicht
entziehen; wie [bookmark: page110] ich leide sieht und fühlt sie, aber die
einzelnen Fäden meines innern Lebenszweckes liegen nicht deutlich
vor ihrem Blicke. Ich bin entschlossen. Gute Nacht.

		 

		Den 31sten März.

		Unruhe im Häuslichen, geheime Verstimmung im Innern. Abends
Besuche von Line, Grf. Fritsch und Ottilie. Nachdem ich die
Bibliothek geordnet, zu Ottilie; mit Smith sehr angenehm
geplaudert …

		 

		Den 2ten [April].

		Früh kam Ottilie, wir blieben bis 2 Uhr zusammen. Nachmittag
vielen Verdruß über die Handwerker, die mich warten lassen; Abends
bei Gräfin Hohenthal. Der innere Schmerz zerreißt mich –

		 

		Den 3ten [April].

		Mich weckte ein schönes Bouquet aus Jena. Allwina [Frommann]
sandte es. Das entsetzliche Wetter erschwert Athem und Leben –
wieder Probe. Abends »Tancred«, ich hatte noch nicht italienisch
reden hören, seit er fort ist – oh die Töne! die Töne! Und nun kam
ich durch Sturm und Regen und fand keine Briefe – morgen wird sie
nun fragen, mich quälen durch ihre unglückselig offnen Züge –
Abends muß ich zur Frl. Waitz. Zuweilen faßt mich denn auch eine so
tiefe, so leidenschaftlich schmerzliche Sehnsucht nach Gottfrieds
Ankunft! So kan ich nicht mehr leben. Der Gedanke, [bookmark: page111] einmal
glücklich zu sein, wäre es auch nur eine Stunde lang, verfolgt
mich. Es ist unmöglich, diese Sehnsucht zu ertragen! ich möchte nur
vor allem der Pein, die mich umgiebt, und dem gräßlichen
unaufhörlichen Gesellschaftszwange entgehen! Ich kan nicht
arbeiten, es fehlt mir ganz an äußerer Ruhe dazu, und doch könte
das allein mir wohlthun, alles übrige führt mich wieder zu mir
selbst zurück.

		 

		Den 4ten [April].

		Krank erwacht – bei Ottilie, Ulrike sehr übel. Abends bei Frl.
Waitz – – – spät Abends Lina.

		 

		Den 5ten.

		Ich erwachte heiterer und vernünftiger, ich will und werde
wieder eine Weile gefaßt sein, der Sturm ist vorüber.

		 

		Den 6ten [April].

		Gestern sah ich Wolley bei Ottilie, Sterling hat Verse geschickt
an Byron, ich gieng in's Theater, aber meine Züge fühlte ich
helldurchleuchtet von dem Gedanken, Abends die Verse zu finden.
Schöner schöner Frühlings-Sonnenstrahl, warum fehlst du mir denn
nun auf immer! Ottilie hat Unrecht, ich werde ihn niemals
wiedersehen, und doch werde ich nie ihn vergessen! Er geht heute
fort nach Dresden.

		 

		Gründonnerstag.

		Heute vor 3 Tagen nahm mir der Schmerz die Feder aus der Hand,
ich soll wohl nichts mehr an diesen [bookmark: page112] Blättern schreiben! St[erling]
schrieb einen Brief, der mich fast tödtet. – Ottilie ist so
unglücklich, daß sie fast jenes Leiden in den täglichen Martern
vergißt, sie stirbt auf sehr grausame Art. Ulrike wird immer
kränker. – Eduard Gnuschcke ist hier, bei mir.

		 

		Ostern. 1. Feiertag.

		Leidenschaftlich bewegt mich der Gedanke ihn zu sehen! Ich
fürchte, Sterling hat mir geschadet, denn ich wünsche nun mit
schmerzlicher Heftigkeit von dem einzigen festen Manne, den
ich fand, geliebt zu werden. Meine Vernunft verläßt mich – ich
denke nichts anderes – mit Mühe rede ich von andern Sachen – seiner
Mutter sagte ich viel mehr als ich wollte, diesmal wich sie aus,
wie sonst ich, aber sie sagte doch mit Bestimmtheit, er komme!
Vergebens sage ich mir, daß dem nicht so sei, wie ich träume, daß
er mich nicht liebt, ich glaube mir's selber nicht. Als ich der
Geheimrätin [v. Voigt] sagte, daß ich vielleicht schon im August
auf ein Jahr fort müsse, überfiel mich ein so furchtbares Gefühl,
daß ich verstummte. Wohin – wohin reißt mich das Leben? Ich war ja
so ruhig, so still. Nun ist wieder Ostern, und des Lebens Fluthen
thürmen sich – ich gehe in die Kirche, aber auch dort werde ich an
ihn denken.

		Zwischen so ruhigen milden Stunden mit Eduard, dem einzigen
unbefangenen Menschen, den ich sah, und Ottiliens [bookmark: page113] furchtbarer
Leidenschaftlichkeit, die mich beinahe zerstört – zwischen Kindheit
und Alter, Himmel und Hölle – und so lebe ich! und sündige und muß
mir vergeben! ich werde gegen die ganze übrige Welt kalt und fühle
nur das Eine Weh – und die eine verwirrende Freude: daß Gottfried
kommt. Gott helfe uns Allen, Amen.

		Ich hatte mir fest vorgenommen, recht, recht viel über meinen
Eduard zu schreiben – es wird nicht gehen. Als er kam, schien er
mir unbedeutend und nicht hübsch. Juliens [Kleefeld] Klage um
seinen Verlust gab mir den Gedanken ihn recht genau kennen zu
lernen und zu beurtheilen, ob er des Schmerzes werth sei.

		Das Leben lässt uns nicht weilen, wo wir gerne sind: die
Erinnerung trotzt dem Leben und ist dennoch, wie sie will.

		Eduard Gnuschcke.

		Wie diese einfachen Worte war seine einfache Liebe, wie diese
zierliche Schrift war sein mädchenhaft zartes Betragen. Im Anfang
ließ er mich kalt, erst seine langbewahrte Treue gab mir das
Gefühl, daß ich ihm lieb sei, und Juliens Klagen über ihn und seine
feste innige Neigung zu ihr und Line [Roepell] gaben mir den Plan,
diese drei einander fest zu verbinden, damit sie glücklicher in
dieser Neigung würden, als in der Liebe zu mir. Ich zog ihn an
mich, oft meinte ich, er könne mich [bookmark: page114] wohl für kokett halten, und bei
Gott ich war es nie, ich wollte ihn lieben und so weit bringen, daß
er mir sein Inneres gern und treulich entfalte, dann wollte ich
alle meine Kraft aufwenden, um ihn recht geliebt und recht recht
liebenswerth zu machen, damit Julie, da er als Mann doch einst ein
Uebergewicht erhält, sich ihrer Wahl freue. Das Verhältnis dieser 3
war so einfach, es lag so in ihrem Lebensverhältniß, sie
mußten zusammen seyn, nun, so sollte die Liebe das Leben recht
schmücken und zieren. Er lernte mich genau kennen, denn ich
traute ihm, und verbarg weder mein Leben, noch meine Fehler.
Das Fortgehen ward ihm entsetzlich schwer; ich fühlte das. Am
letzten Mittag waren wir bei Göthe, am letzten Abend bei Froriep.
Als wir nach Hause giengen, wollte ich, daß er die Frommann führen
sollte, aber er sah und hörte nichts mehr als mich, und als ich
mich – ich war lahm – so auf seinen Arm lehnte, fühlte ich, daß er
zitterte; mir war als lege ich mich auf den Arm eines Sohnes, ich
glaube, meine Liebe war mütterlich in dem Augenblicke. Zu Hause
ward mir recht weh; ich dachte daran, daß mein nächstes Schreiben
mit seinem Stammbuchsblatte Gerstenb[ergks] Heirath und mein
zweites vielleicht meine Verlobung enthalten könne, das Gefühl für
Gottfried bewegte mich tief, eine unaussprechliche Rührung überkam
mich, ich faßte Eduards Hände und sah ihn zum erstenmal mit dem
vollen Ausdruck der Empfindung an; mir war als schiede ich auf
[bookmark: page115]
immer und als segnete ich ihn ein, zu einem langen Leben, ich hätte
ihn gern auf die Stirn geküßt; er aber stand kämpfend mit gesenkten
Augen, tief bewegt vor mir, ich weiß nicht was ihm war? Endlich
sagte er: »Nun wird wohl rasch geschieden werden müssen« – ich ließ
ihn los und bat ihn freundlich, aber sehr ruhig, ja wiederzukommen
– mir war als sei das meinetwegen unmöglich, und Er schlug die
Augen auf und sagte wie ein Kind: »Ach Adele, Sie wissen wohl, wenn
es von mir abhängt, kehre ich wieder!« – Nun setzte ich mich, und
er stand unentschlossen, endlich gab er mir die Hand und hielt sie
lange, indem er Lebewohl sagte – »Gott behüte Dich!« sagte ich
ernst und wehmütig still – er gieng – ich aber stand betrübt
allein, und nach einer halben Viertelstunde gieng ich stumm zu
Bette. – Am andern Morgen war's gut.

		 

		Den 9ten Mai.

		Vergebens will ich vernünftig sein, vergebens etwas anderes
denken – es ist heute Agnesens Hochzeittag, Natalie war bei mir,
weil die andern nach Jena sind. Tausend schlimme Zufälle Sterling
betreffend, Emils [Osanns] Krankheit, der Geh[eimrätin v. Voigt]
neues heftiges Leiden, alle Sorgen, alles verschwindet in dem
Gedanken: Er kommt, Er kommt! Wiedersehen! seine Augen, seine
festen stillen Züge, den Ausdruck von Glück – o Gott erhalte mir
nur meinen klaren Sinn, daß ich nichts thue, was sein Glück
gefährden könte! Gott [bookmark: page116] weiß, Stunden habe ich, in denen ich
nicht mehr glauben kan, daß er mir nicht angehört! daß ich nicht
sein bin – Gottfried mein Freund, kehre wieder, daß ich an Glück,
Leben, Wahrheit glaube, daß kein falscher Schein mich locke! Gute
Nacht, Gottfried. –

		 

		Jena den 12ten Mai.

		und nun bin ich hier, aber nichts ist anders, die schmerzlichste
Sehnsucht nach Entscheidung geht wie ein Grundton durch alle
Melodien meines Lebens – ich denke, träume nur seine Ankunft, und
alles macht mir einen Schmerz, der dann zum schmerzlichsten Drange
ausartet, allen den mich umschließenden Martern zu
entfliehen! G[erstenbergk] ist denn nun endlich mit der
Gräfin H[äseler] verlobt – welchen Schmerz bereitete mir das
Geheime, Berechnete – welche Trennung zwischen mir und ihr entsteht
daraus, daß sie gerade diesem Manne so viel opfert – war die arme
arme Amélie so elend nie mehr zu finden – oder sieht sie das
Schwache, Unsichere, durch Schwäche Unwahre seines Wesens
nicht? Genug, seine Hand ist die ewig unabwendbare Trennung
zwischen mir und ihr; ich glaube, das wird sie nicht fühlen, und
ich bin mir schuldig es nicht zu sagen, aber doch ist's mit
meinem Vertrauen nun aus, rein aus. Ich traue ihr alles mögliche
Gute, Treffliche zu, aber in einer andern, mir fremden Form. –
Meine Mutter – denn das Gerücht bringt ja die Möglichkeit [bookmark: page117] [bookmark: page118] [bookmark: page119] einer
Verbindung zwischen mir und G[ottfried] täglich aufs Tapet, meint,
sie wolle ihr Leben zwischen uns theilen – o nein, sie mag
Gerstenbergk wählen und mir die freie offne Welt lassen. Wäre ich
seine [Gottfrieds] Frau, ich könte ihn nie in diese unklaren
unreinen Verhältnisse herein lassen – ich könte nie mehr mit
ihm in Weimar leben, wenn wir nicht frei werden, denn nie soll ein
Ton von Gerstenbergks Leben das seine berühren. Was für Hin- und
Herreden, ob wir nach Jena wollten, ob er uns mitnähme, was für
Umstände! noch weiß weder die alte M[üller] noch der H[äseler]
Vater – das Alles mag klug und der Charaktere dieser Leute
wegen nothwendig sein, da uns aber Gott anders geschaffen,
da wir solche Menschen nicht zu den unsern zählen, so laßt uns das
freie Element – laßt uns unsere Berge und deren luftige, kühle,
aber klare Höhe.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Heinrich Nicolovius



		Sterling hatte neulich einen Brief geschrieben, der wie ein
Flecken auf diese schöne schöne Lichtblüthe fiel, er war durch
seine leidenschaftliche Phantasie einem Abgrunde sehr nah gebracht,
er hatte die Reinheit der Gedanken verloren. Ich schrieb ihm,
Wolley hat die Unvorsichtigkeit gehabt, mir den Brief zu zeigen –
aber Ottilie schrieb ihm auch einen ewigen Abschied. – Ich bin
nicht mehr jung oder nicht mehr poetisch oder nicht mehr
unglücklich genug, um leicht zu glauben; ich ließ sie schreiben,
aber ich verbarg ihr nicht, der Brief und der Bruch ihres
Versprechens sei gleich unnütz, denn ich [bookmark: page120] wußte, Er könne nicht
sinken – o Gott, ich weiß mit unendlichem Schmerz, er kan
sich auch nicht recht frei erheben, es ist keine Kraft in ihm! Wie
der Ton eines Engels, der verhallt, aber uns Gott verkündet hat, so
verhallt nun seine Gegenwart in meinem Leben, ich stehe anders zu
ihm als zu allen anderen Menschen, ich meine, er kan mich
persönlich nicht mehr erfreuen und nicht mehr betrüben, mit meinem
Daseyn hängt er nur durch Ottilien noch zusammen. Aber ganz
im Stillen wirkt das Göttliche in ihm auf mich fort – sein Hiersein
war der Ruf des Engels. – Der Brief war unnütz: denn sie
haben nicht den Muth zu scheiden, weder er noch sie, und daß sie
ihm schrieb, A[ugust] werde nie in eine Trennung willigen, war
ebenfalls unnütz: weil mit weniger Zeit diese Ueberzeugung sich ihm
aufdringen mußte – ob er nun aber jetzt ganz frei war
oder nicht, galt gleich. Indeß sie hielt es für nötig zu schreiben
– der Brief brachte eine so heftige Wirkung hervor, daß er im
Begriff war sich todtzuschießen – die nach dieser furchtbaren
Aufregung entstehende Verzweiflungsqual war unermeßlich, sie löste
sich in die ihm natürliche religiöse Stimmung. Ottilie bestand
darauf, daß ich ihm gleich einige Worte schriebe – ihr Entzücken
riß mich hin, er soll wissen, daß wir an ihn glauben, ihn lieben –
er hatte meinen Brief zu hart gefunden, Line und Ottilie nicht –
nun so werden diese Worte hoffentlich nicht den ganzen nöthigen
Eindruck des harten Briefes [bookmark: page121] auslöschen – sie sollten ihn trösten –
mehr nicht. Aber ich! o wehe wehe mir, wenn mich Gottfried
vergessen hätte oder ich ihm misfiele – immer schneidender, immer
schärfer wird der Contrast zwischen mir und den Andern und tiefer
die Ueberzeugung, daß diese Menschen, die zum Theil weit besser
sind als ich, mich durch Schwanken und Unsicherheit ewig
entfremden! Ich bin allein. Ottiliens festes unabänderliches
Wesen ergreift wieder die Oberherrschaft über diese Liebe, das ist
mein Trost – und doch hat diese Liebe so manche Scheidewand in
unserm äußern Leben aufgerichtet! Glaubst Du, das vergäße
ich? – –

		 

		Den 13ten [Mai].

		Ottilie kam, St[erling] hatte auch ihr geschrieben, wie ich
damahls wollte; aber meinen Brief hatte er abermahls nicht
verstanden, seine Härte – Ottilie fand das Gegentheil –, meinen
Schmerz, den er » a luxury of grief«
nennt, so übertrieben aufgefaßt, sich so montiert, so ganz
theils in trotzigem Vorwurf (im ersten Empfangen meines Briefes –
auf den er erst 2 Seiten an O[ttilie] – nach dem ihren abermahls 2
geschrieben) mich gekränkt, dann in der unmännlichen Reue mir so
weh gethan, daß ich gestern schied. Scheiden! Freiwillig von
ihm wie einst von Julie E[gloffstein] scheiden! Also zum
zweitenmahle mit 26 Jahren. Es sei. Es geht nicht anders – ich muß.
Ich kan leider ihm [bookmark: page122] nicht helfen, denn er versteht mich gar
nicht, ich kan aber nicht ohne Zweck und ohne Freude für ihn oder
mich mein Leben zerstören, und das thue ich, wenn ich so heftig
fortfühle – wenn mich jeder Posttag so anregt. Ich werde mit sehr
freundlichen Worten ihm das sagen und ihn bitten, nur wenn er etwas
an O[ttilie] zu sagen hat, mir zu schreiben, mir aber zu erlauben
nicht mehr zu antworten, als was sie mir aufträgt. Von mir kan
nie mehr zwischen uns Beiden die Rede sein.

		 

		Den 7ten Juny.

		Vergebens ringe ich nach Fassung; je näher die Zeit des
Wiedersehens mir kommt, je leidenschaftlich bewegter ist meine
Seele. O mein Gott! was haben sie aus mir gemacht! Ich gemahne mich
wie jene Fackel, mit der ein Kind spielt und das Haus ansteckt –
meine Freunde ahnden nicht, was sie vorbereitet haben; in mir ist
eine gewaltige tiefe Ueberzeugung von Gottfrieds Liebe, diese hat
man mir spielend aufgedrungen, der leidenschaftliche Schmerz wird
unsern Lebensbau verzehren – wie werde ich es nur ehrenvoll tragen,
mich geirrt zu haben! Und ich war so ruhig! ich hätte Jahre
hindurch so still mich der Neigung gefreut, mir fiel nicht ein, daß
sie weiter führen könne; ich liebte ihn, nicht als Mann, nicht als
Jüngling, sondern bald wie ein Kind, bald Seel' um Seele! Ich sah
gern auf seinen Lebensweg, ich sah gern in sein Herz, mir fiel
nicht ein etwas für mich zu fordern! [bookmark: page123] Heinrich [Nicolovius], Karoline
[Roepell], Ottilie, Voigts, Gerst[enbergk], Mutter, Line [v.
Egloffstein], Alle, Alle drangen auf mich ein! – Und jetzt, da nun
G[erstenbergk] Amélie heirathen wollte und dieses endlose Schwanken
von beiden Seiten unser Leben vollends trübte, da ich sah, wie sie,
durch die gemeine Klatscherei irre gemacht, nicht mehr ihr schon
gegebnes Wort halten wollte – da Er und sie sich Stunden lang
sprachen und immer verworrener wurden – da drang Gottfrieds klares
Bild wie ein Stern in diese Nacht – aber ein vorahnender Schmerz
drang wie ein Pfeil in mein Herz.

		Ich gieng nach Steinburg zu Münchhausens auf 3 Tage! – Es war
hübsch da, eine tolle Wirthschaft, 6 Katzen, 5 Hunde und 2 Tauben
mit der Familie im Saal. Henning thut gar nichts als allenfalls
einmal wegen dem Bau, den er kommenden Herbst vorhat, mit einem
Arbeiter hin und her reden, er liest und spielt mit den Thieren,
denen er die holdesten Nahmen giebt. Die Andern nähen von früh an.
Mienchen [v. Münchhausen] war lieb und gut wie sonst. Mein Kommen
war ein Evènement, ich glaube, Henning hatte auf mich gewartet, ich
nahm ihn und Fritzchen mit, vorgestern ist er abgereist. Ich liebe
die Mutter sehr, sie hat durch unsere Landsmannschaft eine Art
Traulichkeit im Umgang mit mir, sie ist offen, natürlich und mir
höchst angenehm. Alle trugen mich auf Händen, ich war froh, ruhig,
aber [bookmark: page124]
mein Herz zog mich hierher, weil das der Ort ist, wo sich mein
Leben entscheidet. Hier hatte Line [v. Egloffstein] Nachricht von
May, der in Paris ist; Fritze Froriep nahm Abschied – es that mir
sehr sehr wehe. –

		 

		Den 5ten J[uny].

		Thee bei Germars, meine Seele war überbeschäftigt. Zweimal hat
mir Sterling in übertriebenen Ausdrücken der Dankbarkeit
geschrieben. Ich antwortete den Tag vor meiner Abreise nach
Steinburg, aber sehr eilig. Nun wird er sich wohl meinen
Abschiedsbrief haben nachkommen lassen. Mir ward unendlich weh um
ihn, nicht mehr um mich, zu deutlich sehe ich in den
schwärmerischsten Ausdrücken, daß nur Liebe zu O[ttilie], nicht zu
mir ihn schreiben läßt. Ich finde es sehr begreiflich, sehr
natürlich – aber es bleibt fest, ich darf mich nicht verlocken
lassen. Nun wollte ich ihm also noch genauere Nachrichten von ihr
geben, ehe die Grenze uns noch durch die Scheidung der Sprache und
Sitte auf grellere Weise scheidet, ich ließ Ottilien den Brief, aus
einem Misverständniß blieb er liegen! Und ich selbst ließ ihn noch
einen zweiten Posttag liegen, denn Fritz Osann kam mir Nachricht
von Arthur bringen. Er war todtkrank – geht nach Gastein, dann an
den Rhein – und will mich nicht treffen, nichts von mir wissen! Es
war hart! Fritz war sehr mild – ich möchte sagen, höchst
freundschaftlich. [bookmark: page125]

		 

		Den 9ten [Juny].

		Große Partie nach Tiefurt mit Schenks, mir sehr die Cour machen
lassen von allen vorhandenen freien Leuten – Fritz O[sann] gieng
immer mir zur einen Seite, dann Heinrich [Nicolovius] von der
andern – später, als Fritz fort war, kam Hasse, um mit mir von
Gottfried zu reden.

		 

		Den 11ten Abends.

		Gestern und heute und alle diese Tage sehr beschäftigt, sehr
ernst, aber eigentlich zufrieden. Ich bin bereit Dich zu empfangen,
Du wunderbares Jahr, ich bin so fertig, so entschieden gefaßt, wie
ich noch fast nie war. Morgen schreibe ich an die Fichard, um
Ottilien zu melden. Diesen letzten Abend bei Ulriken
zugebracht.

		Das hinter mir liegende Jahr gehörte fast ausschließend Ottilien
und Sterling an – ich habe wohl nie weniger für mich selbst gelebt,
und dennoch fühle ich zuerst das Wirken der Zeit, den Einfluß der
Freunde und das letzte Aufflammen mancher tiefschlummernden Kraft –
wie Gott will.

		Schafft dem Geiste neue Klarheit!

Laßt dem Herzen alte Treu!

		 

		Den 13ten [Juny].

		Heiter erwacht. Sonderbar, ich bin weit ruhiger, das Gefühl für
G[ottfried] ist stiller, mich dünkt, es ist alles anders. Ottilie
hat mir einen Ring mit St[erlings] [bookmark: page126] Haaren geschenkt! O mein Leben!
welch eine Kette von mannichfachem Gefühl, von Liebe jeder Art! ich
kan manchmal so in stillem Nachsinnen versinken und eine Wehmuth
und Rührung ergreift mich, für die ich keinen Nahmen habe. Ich bin
so viel geliebt worden! habe so viel geliebt – nein, nein,
Gottfried wird mir nicht angehören! ich darf darauf keinen Anspruch
machen. – Heinrich [Nicolovius] schrieb mir! er hatte den Tag nicht
vergessen! Allwina Frommann schrieb – Line [v. Egloffstein] – alle,
alle dachten meiner in Liebe! Wie hängt Eduard an mir! wie viel
Gewalt räumt er mir ein. Heute schreibe ich nach Frankfurt.

		 

		Den 19ten [Juny].

		Gestern ist Ottilie fort – und Gottfried noch nicht da! – Rauch
mit seiner Tochter ist hier. – O warum die langgedehnte Qual?

		 

		Den 10ten July.

		Und so am Ende der Jugend und ihrer Freude, hingegeben der Qual,
dem endelosen Mistrauen. Ich habe ihn [Gottfried] nicht verloren,
auch nicht besessen, glaube ich. Erst ward die Wonne des ersten
Tages mir vergällt durch seine Verzweiflung, durch die Nachricht,
daß alle alle Versuche, eine Stelle zu bekommen, vergebens
gewesen, durch den Anblick der Zerstörung, durch die eben in dem
Momente erwachende heißere Liebe in mir. – Dann gieng er nach Jena,
und dann ließ er mich 6 Tage warten, ehe er wiederkam. Dann kam ein
Tag – [bookmark: page127] ein flüchtig Paradies. Dann kam er und
ein Zufall entzweite uns! – –

		Ich gieng zu seiner Mutter, sprach offen, aber sehr vorsichtig
über ihn – sah ihn nicht wieder. Und eben schlägt die Glocke 12 Uhr
– er kommt wieder nicht!

		War ich denn so grenzenlos stolz, daß mir eine so furchtbar
schmerzende Lehre werden mußte? Bin ich, nun mein Herz aus allen
Wunden blutet, besser? Ist nun etwas anders geworden? Ach, das
Glück hätte mich gut gemacht, und seiner Mutter Nähe hätte alle
Schroffheit meines Wesens gemildert. Vorbei! Nun, Leben, nimm mich
hin – was nun zu verlieren bleibt ist ein Kinderspiel. Ich träume
nie mehr, aber keiner, keiner nenne mehr das Wort Liebe in meiner
Nähe!

		Wenn ich rückwärts sehe, könte ich wahnsinnig werden, so oft
hätte ich auf seine Liebe geschworen, noch jetzt, noch vor wenig
Tagen – noch – Nein, nein, o haltet fest, meine Sinne!

		 

		Den 30ten [July].

		Er ist in Ems – ich sollte Sonntag – hoffe den Dienstag erst zu
reisen, Wolffs kommen. Wie ich Ihn liebe! wie ich ihn liebe! – Wie
nahm er das wieder auf, daß ich ihm schrieb, als nun die ganze
Klätscherei darauf hinauslief, daß alle Leute mir gratulierten! –
Wie ist er anders als Alles! – Was aber konte ich ihm anders
antworten als daß ich den Klatsch nicht geahndet. Ich hatte wohl
gehört, daß einige Bekannte [bookmark: page128] es meinten, er käme, um sich mit mir zu
verloben, aber eigentlich hatte ich es ganz vergessen, denn
da ich ihn so wenig sah, meinte ich, die ganze Sache müsse längst
begraben sein – ich kan wohl sagen, Clementinens [v. Mandelsloh]
Kommen und Fragen verwirrte mich ganz und überraschte mich lebhaft;
denn daß noch irgend Jemand daran denke, schien unbegreiflich. Und
doch wollte ich, ich hätte ihm sagen können, daß ich etwas davon
gehört hatte, denn wie gegen Gott möchte ich gegen ihn wahr sein! –
Dann quält mich unbeschreiblich, daß ich heute durch der Voigt
Quälerei dahin kam zu gestehen, er habe mir einige Zeilen
geschrieben. Ach Gott, wie ist meine Seele zerrissen! – –

		Still ist mein Glück – stumm mein Schmerz!

		Es ist nun lange Zeit verstrichen, ehe ich geschrieben! Wie
steht meine Liebe so fest mir in dem allertiefsten Herzen! Die
Sehnsucht kan noch nicht das Glück zerstören! Die letzten drei Tage
waren mein Erdenparadies! o daß mich nie, nie der Dämon des
Zweifels wieder fasse! Als ich ihm sagte, daß nun aller Zweifel von
mir gewichen, antwortete er mir: »Das hat aber lange, sehr lange
gedauert!« – »Ach«, erwiderte ich, »wie mußt' ich fürchten, daß
mich die Eitelkeit blende, denn eigentlich haben Sie mir ja fast
nie gesagt, wie Sie mich liebhaben.« – »Mein Gott«, sagte Er, »das
ist so wenig, einem Mädchen es sagen, das geschieht [bookmark: page129] so oft! aber wenn man
es zeigt mit allem Wesen und Thun – dann ist es etwas!« – –

		Wir schieden den 3ten August gegen 8 Uhr Abends.

		Am 4ten früh 6 Uhr verließ ich Weimar, er um 2 Uhr. Er nach
Norden, ich nach Süden!

		 

		Schlangenbad den 19ten August.

		Charlotte Leuthoff, Carl Luckner, Bettina v. Arnim.

		 

		Wiesbaden den 24ten August.

		Die stille und bewegte Zeit liegt hinter mir mit Schmerz und
Lust! Der Abschied und der Tod haben ihre Pfeile abgedrückt, und
mein Herz ist wieder still und meine Lippen sind wieder stumm! Ich
kan nicht schreiben über meine Liebe und auch nicht über meinen
Schmerz um Carl Vincenti! – – Am 20ten July ist er von uns
gegangen, auf ewig. – Treuer Carl, nun wache oben für mein
Glück.

		 

		Den 27ten August.

		Ich will aber wissen, wie es in meinem Innern aussieht! – Als
ich nach Schlangenbad ging, stand Gottfrieds Bild in dem Rahmen
jeden Gedankens; wohin sich mein Geist, mein Herz wandten, Er, Er
war unabläßig da! Ich freute mich zuweilen aufs Einschlafen,
obgleich mir's Leid that, Ottilien dann nicht mehr reden zu hören,
weil ich dann besser, leichter an ihn denken konte! Dazwischen fiel
des Grafen Luckner Bekanntschaft. [bookmark: page130] Ich fand in ihm was ich, eh' meine
Seele Gottfried angehörte, geliebt haben würde – ich bemerkte
nicht, daß er mich auszeichnete. Im Gegentheil, ich glaubte zu
sehen, daß er Ottilien vorzöge. Er versprach mich hier zu besuchen.
Ottilie sagte mir, er zeichne mich aus; die andern beiden, die
Leuthoff und die Arnim, meinten es auch, man nahm mir meine
Unbefangenheit, ich empfand, daß er mich auszeichne. Ich dachte
viel an ihn, auch sah ich ihn sehr viel – ich hatte Noth, nicht die
Anlage in des Grafen Herz zu einer Art Neigung zu nutzen;
hätte er mich geliebt, ich wäre untröstlich gewesen; aber
des seltnen Mannes zarte Auszeichnung verlockte mein thörigt Herz!
– Ottilie sprach mit mir – mein Geist sprach mit Gottfried, ich
fühlte mich vollkommen rein, aber leise beschämt über das Aussehen,
welches vielleicht unbewußt meine Vorliebe seiner Neigung gegeben.
So schieden wir. Die Arnim wollte in ihn hereinsehen und häufte
Witzeleien, Spöttereien und dgl., um ihn auszuforschen; sie sagte:
ob er meine, dies könne mehr als eine ganz vorübergehende
Bekanntschaft seyn? – sie verletzte ihn tief, trübte seine
Erinnerung, er hielt es nicht mehr aus, ohne uns. Ich sandte in
meinem und Ottiliens Nahmen ein kleines Kupfer, Schlangenbad
darstellend, mit einem Vers für die Gesellschaft. Graf Luckner
kam. Er hatte nichts weiter hier zu thun als mich zu sehen.
– Er sagte das ganz einfach – ich war nicht zu Tische gekommen,
[bookmark: page131] denn
ich war krank – also sah ich ihn Nachmittag 3 Stunden, fast zwei
davon ganz allein. Graf Luckner sagte mir fast alles immer mit
Bezug auf Ottilie, er sagte, er wolle selbst nicht wissen, ob uns
sein Inneres vereinzelt denke, er wollte durchaus nur das Bild von
Schlangenbad festhalten, wie es war. Ich versprach ihm, daß er uns
immer so, gerade so wiederfinden solle, ich sagte, ich fände
das Alles nicht so wunderbar, ich nahm alles, was er mir Holdes,
schmeichlerisch Freundliches sagte, mit unendlicher Rührung an, ich
vernichtete aber den leisesten Anstrich von Koketterie – ich machte
den Gedanken einer Liebe, mit der Art wie ich Alles aufnahm, zu
einer tiefen, unergründlichen Unmöglichkeit. Aber wir wurden immer
offner dadurch, ich bat ihn, die Herrschsucht, die er, gegen seinen
Character, gegen eine Frau, die er liebe, ausüben könte, blos weil
er sich aus Grundsätzen eine künstliche Form aufgebaut hätte, in
die er sie hineinzwängen wolle – diese Herrschsucht, die ihn hart
machen könne, abzulegen. Er glaubt nicht daran, daß eine liebende
Frau mit Entzücken gehorcht! Ich bat ihn an Menschen zu glauben,
uns zum Omen zu nehmen, daß er die Liebe und Treue fände! Später
erzählte ich ihm von Vincenti, von Arthur, er mir von seiner
Mutter, von seinen zwei Brüdern, ganz genau wie er zu ihnen stehe,
von seinem Leben mit seinen Verwandten, von seinem Schmerz und –
das war Liebe und getäuschte Liebe! von seinem ganzen kommenden
[bookmark: page132]
Leben, von dem Kampf, ob er Legations-Secretair werden solle; warum
er Diplomatiker geworden, von seinen Studien, von seiner Zukunft,
von seinem Vermögen, von seiner kleinen Schwester – etc. Einmal
sagte ich halb ernst: »Ich weiß zwar nicht, ob Sie nicht verlobt
sind, obschon ich weiß, daß Sie nicht verheirathet sind, aber
vereinzelt kan ich Sie mir nicht denken, Ihr Herz darf nicht
allein stehen in der Welt.« Darüber kamen wir wieder tief in's
Reden – aber eine ängstliche Delicatesse hemmte all meine Worte;
dann sagte er, er glaube, daß er nie heirathen werde, und
sprach mit mir, wie er dann die Lebenseinsamkeit ertragen wolle.
Endlich sprach er sogar von Briefen, die er eben bekommen, und
wie sie ihn bestimmten, nach P[aris] zu gehen. – Ueber eine
Familien-Scene geriethen wir in Streit – da kam meine Mutter. –
Wenn er nicht Sontag reist, so kommt er Montag noch einmal.

		Das Merkwürdigste ist mir gewesen, wie er Alles sagt und
wie ich's annehme – er sagt fast ganz einfach: »Sie zu sehen
kam ich« – ich: daß ich's mir gedacht. Er sagt: »Das Lied, das Sie
sangen, nehme ich mit um mir's singen zu lassen und dann an Sie zu
denken« – ich: »O wie ist das hübsch!« – Er: »Ich nahm das Blatt,
auf dem das Wort Erinnerung von Ihrer Hand stand«, und erzählt ganz
einfach, wie man ihn geneckt und ausgelacht – ich höre lachend zu
und finde keine Antwort als – »Bestimmt war es Ihnen nicht, denn
[bookmark: page133] es war
eigentlich meine Absicht, daß ich auf jedem kleinen Kupfer etwas
schreiben wollte, aber es drang die Tinte durch« – dann sagte ich:
»Ich meine, Sie hatten schon etwas von meiner Hand« – »Nur den
Nahmen«, sagt er, und heiter sehen wir uns an. Wir sprechen davon,
daß kein Schmerz, kein Misverstehen, nichts Unangenehmes dem
schönen Bilde unseres kurzen Beisammenseins hinzugefügt war – daß
wir so heiter, so ruhig scheiden! – Kommt es dazu, so werden wir
Beide doch trübe und fast steif und verschieben es, ich meine,
vielleicht kommt er noch einmal. –

		Und nun mein Gottfried! hättest Du diese Art Dein Gefühl zu
zeigen, hättest Du diesen Zauber von Weichheit der Seele, bei
Deiner Festigkeit. Die Erde wäre mein Himmel! O daß ich Dir jedes
Wort der Liebe abzwingen muß, daß der eiserne Ernst Deines Herzens
mir nicht den Zauber des Ausdrucks gönnt, daß Du erst an meinem
Auge erwarmen mußt und dann erst, wenn Du Dich vergißt, mir zeigen
kannst, daß Du mich nie vergessen wirst. Auf Deine Treue baue ich
wie auf Gott – aber mein Liebster, hat Dein Herz wirklich
Liebe für mich? – Ich kan auf keine Art Luckner lieben, denn
Dir gehöre ich an, unauflöslich – aber wunderbar wehmüthig schaue
ich ein Herz an, das mich lieben könte und würde, wenn es
dürfte und wenn uns nicht der Stand trennte, der mir hier
vielleicht für die Zukunft einen großen großen Schmerz erspart! –
Auch [bookmark: page134]
ein vorübergehender Irrthum, der Luckner schmerzte, wäre mir wie
die Last einer Sünde!

		 

		Den 13ten September. Frankfurt.

		Ich war noch oft froh und Minutenweise glücklich. Schlossers und
Souchays waren leider verreist. G[eh. Rat] Willemers sah ich durch
Misverständnis nicht, sie wohnten noch draußen auf der Mühle. Mit
der Fichard und Christeln [Stricker] war ich viel. Marianne
[Saaling] war in Baden …

		 

		Fulda den 19ten September.

		Wenn ich zurückblicke, habe ich doch eigentlich eine Menge
froher Stunden durchlebt in Wiesbaden – Luckner sah ich nicht
wieder; aber Haxthausen kam unvermuthet wieder an und blieb; er zog
zu uns in's Gartenhaus. Alle Abend brachte er bei uns zu, und wir
sangen Volkslieder. Nachmittags saß ich oft beim Kaffee mit ihm
allein im Garten, ich sprach gern, offen und frei mit ihm – ich
freute mich, einen Menschen kennen zu lernen, den das Schicksal so
begünstigt hatte, daß es ihm für verlornes Glück wenigstens freies
Schaffen und Unbegrenztheit im täglichen Treiben gestattet hatte.
Er hatte fünf Brüder; der erste heirathete ein Frl., die zwar von
Adel, doch nach den Familien-Statuten nicht vornehm genug war, er
verlor mithin die Mannlehnsgüter. Sie fielen an diesen Haxthausen;
der bewirtschaftete [bookmark: page135] sie eine Weile, schuf manches Neue, richtete
Vieles ein, unter andern sogar zwei Parke für Freunde, auf seine
eigenen Kosten, weil darin eigentlich sein Leben besteht, er muß
immer etwas treiben und ordnen, und am Liebsten diese Art Dinge –
plötzlich entschloß er sich, die Güter freiwillig abzutreten, an
einen jüngern Bruder. Er hatte noch immer ein bedeutendes Vermögen
– man könte sagen ein großes, denn ich erinnere mich, daß er
einmal eben so plötzlich Hildesheim verließ und sein vollständig
eingerichtetes Haus seiner Nichte schenkte; er gab also nun die
Güter dem nach ihm folgenden 3ten Sohn. Dieser, ein eifriger
Jagdliebhaber und obendrein Junggeselle, war nicht zu bewegen sie
zu übernehmen, sie trugen sie vereint dem in Köln wohnenden
Haxthausen an, und so ward der 4te zum Haupt der Familie. Und
dieser zog nun frank und frei durch die Welt. Durch Chaufepiés
Mädchen war ich im vorigen Jahre mit ihm bekant gemacht, wir hatten
am Tisch ein durch große Offenheit einer geistigen Beichte
gleichendes Gespräch gehabt; wir fanden Geschmack aneinander, und
schon im vorigen Jahre schloß er sich an uns. Diesmal war ich
theils durch meine geistige Ermüdung, durch alle die leisen
geheimen Qualen der letzten Wochen, ja sogar durch die heftige
Wirkung des Bades, das mir das Blut brausend durch die Adern trieb,
unfähig, neue Bekanntschaften zu suchen. Ich ließ Alles an mich
kommen. Als ich nach dem furchtbaren [bookmark: page136] Schmerze um Arthur endlich wieder
anfing zu denken, zu sehen, und mit Chaufepiés zusammenkam, war die
Kluft zwischen uns wieder sehr merkbar. Die Kleine hatte noch immer
Gewissens-Scrupel, die Aeltere hatte einen Ausdruck von
Sinnlichkeit in den Zügen, der mir sehr zuwider war. Beide waren
aber viel artiger und zurückhaltender, aber gegen mich weniger
herzlich, denn sie, und leider ich auch, waren präoccupiert – ich
von all den Wogen des Lebens, das ach so fern von diesem Außensein
seine Wellen schlug – sie vom Genuß des Moments, der doch auch
nicht weit her war. In Hattenheim, im Paradiese einer solchen
Gegend, führten sie eigentlich ein leeres, unbeschäftigtes und doch
nicht ganz genießendes Leben. Die geringe Bildung der guten
Menschen störte mich – und dann fühlte ich auch, daß selbst das
Herz, das Gefühl gebildet werden und doch an Tiefe dabei gewinnen
kan.

		Fr. v. Esebeck, eine wunderliche Freundin der Mappes, die hier
in schlechtem Ruf stand – ich hatte ein instinctmäßiges Gefühl, das
mich abschreckte, aber was man ihr vorwirft, kan doch ziemlich
durch Unbefangenheit und Unbesonnenheit entschuldigt werden. Sie
war halb deutsch, halb französisch. Haxthausen hatte einen
Widerwillen gegen sie. Ihre Begleitung nach Hattenheim war amüsant,
aber doch oft störend. Er empfand die ganz fremde Umgebung wie ich
und – ist nicht wieder hingekommen. Herrmann misfiel mir. Madame
[bookmark: page137]
Focke aus Bremen, ihre Tochter Josephine, deren Bräutigam Herr
Löhrmann und Elise Schepeler waren unser Haupt-Umgang. Die Focke
ist mir gefährlich, durch Leidenschaftlichkeit und Anmuth,
Phantasie und Bildung – eingeengt mitten in glänzenden
Verhältnissen, arm im Luxus, vernünftig geworden aus Erziehung und
Formenzwang – ich gefiel ihr auch. Im Grunde war ich ihr vielleicht
gefährlicher als sie mir.

		Elise blieb 3 Tage mit uns in W[iesbaden], als die Focke nach
Fr[ankfurt] gieng, wo Josephine erkrankte. Ihre Leiden, die mich an
Ulrikens Zustand erinnern, ihre häufigen Krämpfe erregten mich
sehr. Mir war wohl, als sie fort war. In die letzten Tage ihres
Aufenthaltes fällt die unselige Geschichte mit Arthur. Doch davon
heute nicht! ich bin doch wund und matt! In dieser Sache wird mir
nun wohl Gott helfen. – Aber Gottfried! o wie weh ist mir.

		Am 27ten [August] Abends erhielt ich einen Brief von Arthur, aus
Mannheim, er schrieb, daß [Fritz] Osann ihm Nachricht von meinem
Plan, den Winter am Rhein zuzubringen, gegeben, daß er erfahren,
ich wünsche ihn zu sehen, daß er nach Frankfurt kommen werde, daß
er jedoch nicht bestimmen könne, ob er sehr bald oder sehr spät
dorthin komme. Ich schrieb gleich und bat ihn, mir einen Tag zu
bestimmen – genug, ich versuchte Alles, um ihn zu bewegen, mir ein
rendez-vous in Fr[ankfurt] [bookmark: page138] zu geben. Am
28ten gieng der Brief ab. Am 30ten, als ich von einer Partie in
Biebrich zurückkam, fand ich einen zweiten Brief, in welchem er mir
schrieb, er reise den 29ten ab und bleibe etwa 24 Stunden in
Frankfurt. Sogleich fertigte ich einen Expressen ab mit einem
zweiten Briefe, in welchem ich ihn beschwor mich zu erwarten, nur
nicht ohne mich gesehen zu haben den Ort zu verlassen – der jetzt
wie nie eine Gelegenheit uns zu sehen mir bot. – Was ich litt – der
Bote fand ihn nicht mehr! Seitdem war mir nie wieder recht wohl,
meine Gesundheit war untergraben. – –

		Luckners Bedienter war in einer Schlägerei, die die Leute
gehabt, so verletzt, daß er nach wenig Tagen starb – Luckner gieng
nach Paris. – Die Focke blieb wegen Krankheit Josephinens in
Fr[ankfurt]. Elise folgte ihr. Die Wintzingerode und Mülmann, die
Fürstin Wied-Runkel sah ich dann und wann; mein Hauptumgang – ich
möchte sagen meine Hauptbeschäftigung war Haxthausen.
Kommerzienrath Hase und Frau aus Hannover, allerliebste alte Leute,
Herr v. Alvensleben, ein Räthsel Wiesbadens, das ich nicht zu lösen
versuchte aus Ermattung, und Fr. v. Imhoff bildeten die
Hausgenossenschaft des Pavillons. Alvensleben gieng seit 5 Monaten
herum in W[iesbaden], sprach mit Niemand, besuchte keinen, war
betrübt und stumm – ich weiß nicht, woher die getheilte Meinung
kam, daß er entweder als [bookmark: page139] Spion 2 Jahre auf einer Festung gesessen
oder gar eine Prinzeß liebe, die auf die Möglichkeit passe ihn zu
heirathen. Er sah interessant aus, nahm sichtbaren Antheil an uns
und Haxthausen, bot uns freundlich Guten Morgen und grüßte wie ein
Türke mit der Hand auf der Brust.

		Coudenhove war viel mit uns; Baron Greiffenklau sah ich
mehrmahls. Außerdem noch an neuen Bekanntschaften in dieser Zeit:
Gräfin Careneck aus Wiesbaden, Herr Präsident von Trümbach, Frl. v.
Stolterfoth! schreibt nichts weniger als ein Epos! Geschichte
Alfreds des Großen. Dabei kan sie kein Wort Englisch. Frl.
Zwierlein mit ihr. Frl. Buch aus den Niederlanden, die Schwägerin
Melperts. – Höchst erfreulich war ein Wiedersehen Boisserées
(Sulpiz). Nun komme ich auf den freundlichsten Augenblick meines
diesjährigen Aufenthalts. Eben als mir etwas leichter um Kopf und
Herz geworden, kam mein lieber Eduard [Gnuschke] und brachte mir
seinen Freund [Louis] Stromeyer. Den heitren, beglückenden Eindruck
zu schildern, den die frische reine Jugendlichkeit der Freunde auf
mich machte, ist unmöglich. Aber Schmerz und Sorge traten zurück!
Ich hatte schon früher eine herzliche Freude an seinem Briefe
gehabt. Wie wir, ich zu Esel, die Beiden zu Fuß, zuerst dem Rhein
entgegen zogen, um ihn vom Geisberg zu begrüßen. Wie jeder Moment
mich so herzlich rührte, wie Stromeyers Neigung mich wie mit
goldnen Fäden umspann [bookmark: page140] und ich doch so – mütterlich möchte ich
sagen meine Seele zu Beiden sich hinneigen fühlte! Der Eine, den
zum Trost der Engel der Tonkunst geleitet, der Andere voller Talent
für Malerei, die Welt mit frischem Künstlerblick erfassend, Beide
voll Eifer für ihre Wissenschaft – alles aber edler, entschiedner
in Stromeyer. Oft dachte ich, daß er rascher lebt und fühlt als
Eduard, daß seine Phantasie ihn höher trägt, aber sein kinderreines
Herz und Auge entzückte und beruhigte mich. Er glaubt nur sehr kurz
zu leben, und es scheint, er hat Anlage zur Schwindsucht; er hofft
in der ihm geschenkten Spanne Zeit recht viel Gutes zu thun, er
glüht für alles Große, ist voller Selbstaufopferung und sinnt nur
darauf, wie er rasch zum Ziel des Wirkens gelangen könte! In dieser
Hinsicht ist er praktischer als Eduard, der eigentlich noch gar
keinen Begriff vom Leben hat; er sorgt für diesen, er zeigt ihm
einen Reichtum des Gefühls, der ihn für jede Einwirkung der Rohheit
oder Gemeinheit anderer jungen Leute schützen muß – aber ach! seine
schönen Züge erinnern an Sterling, und das rasche Hinneigen zu mir,
zu der ganz Fremden, die nur meines Eduards Erzählungen ihm bekannt
machten, erschreckte mich. Und daß ichs bekenne: auch mich
zog es zu ihm, ich hätte diesen Stromeyer lieben können wie
Sterling, ohne alle Nebenabsicht, ohne alle Hoffnung, ihn mir zu
erhalten, blos wie Engel schöne fromme Kinder lieben und sie
bewachen! Im Augenblick waren wir sehr glücklich. [bookmark: page141] Ich brachte sie am
folgenden Tage nach Biebrich. Dort lebten wir eine Abendstunde,
deren goldene Lichter noch meine Gedanken durchstrahlen. Wie dankte
ich Gott für diese Freude! ich zeigte ihnen den Rhein und die
unendliche Pracht der Natur, dabei sah ich die Pracht der Jugend
und des Menschenherzens, mir war als wüchsen uns Flügel, die
Trennung schmerzte mich gar nicht, und ich nahm Stromeyers Neigung
wie mir gehörend hin; so gab er sie auch, wir sahen uns oft ganz
stumm an, aber Beide waren wir wohl froh eines des andern, und
nachher überkam mich ein leiser Schmerz, daß ich Eduard
vernachlässigt hätte. Indessen er schien es nicht zu fühlen. In
Frankfurt war Wilmans entzückt von ihm, ich war gleich wieder die
geschmeichelte Mama. In der Hoffnung, daß Beide vom Rhein
zurückkehren könten, ehe ich fortgienge, lud ich sie ein zu
W[ilmans] zu kommen und ersetzte Eduarden im Briefe, was ihm
vielleicht Stromeyer scheinbar genommen.

		 

		Den 4ten October Abends. Weimar.

		Morgen in aller Frühe verlasse ich dies Haus – um nie wieder
hier zu wohnen. Es ist seltsam, ich glaubte es würde mir ganz
gleich seyn, denn auf all solche Dinge bin ich abgehärtet; nun aber
möchte ich denken dürfen, daß ich nach einer langen Reise es einst
wie ein Gasthaus wieder betreten würde – es thut mir weh, daß jene
mit Osann verlebte Zeit wie eine Episode stehen [bookmark: page142] soll in meinem Leben.
Keine Wand, keine Thür, kein Blick in den Garten wird mich erinnern
– nur in meinem Herzen steht der Gedanke, nichts um mich wird ihn
freundlich erwecken! – Line [von Egloffstein] geht nach Rußland,
sie wird einen Brief für ihn mitnehmen und ein Buch. – Ich glaube,
daß ich es nicht ertragen werde, so insgeheim ihm verbunden zu
bleiben; seiner Mutter Anblick verletzt mich, sein Bruder war noch
nicht bei mir, vermuthlich weil er glaubt, ich ziehe aus – erst
kränkte mich, daß jeder uns verlobt glaubte; nun, daß ich keins
meiner Rechte geltend machen kan. Zuweilen denke ich, ich habe mir
das alles eingebildet, zuweilen denke ich, daß ich ihm thörigt
scheine, daß er mich nicht nur nicht liebt, ja daß keine Ahndung
meiner Gefühle in seinem Herzen lebt. O das sind traurige
vernichtende Ideen. Bleibt alles, wie es ist, so sterbe ich
langsam, noch erhält mich die Hoffnung. Oft – ja meistens fühle ich
mich geliebt, aber zuweilen überkommt mich eine innere
Verzweiflung, für die ich kein Rettungsmittel weiß. Er muß frei,
muß im Vaterlande seyn, dann wird sich alles rasch entscheiden; und
was dann getragen werden muß, werde ich tragen und muthig sterben,
ohne Klage. Der Todesschmerz ist nur die Schroffheit seines Wesens,
die mir immer den Muth niederschlägt – die Angst, ihn härter,
kälter zu finden, tödtet mich. – O Gott muß ich denn am Ende doch
an der Liebe sterben und nicht an der für Ferdinand! Wie denke
[bookmark: page143] ich
seiner! wie bewegt mich noch jeder Ton aus seinem Leben! und doch
ist mir oft als hätte ich gesündigt, ihn nicht mehr einzig und
allein zu lieben! –

		 

		Den 8ten October.

		Morgen in aller Frühe reist Line mit der Hoheit nach Rußland,
und – Gerstenbergk kommt noch heute. Ich bin im neuen Haus; das
erste, was ich schrieb, war ein Brief an Osann. – Wunderbar, Line
und Ottilie verstehen sich nicht.

		 

		Den 9ten [October].

		Es sind nicht Träume, es sind nicht Gedanken, die durch meine
Seele ziehen, Wolken sind es, die mir alle Sterne bergen und die in
der Dämmerung eine Nacht bilden, ja die wirklich Unvermeidliche
frühe hineinziehen, mit Gewalt. Ich bin noch nicht traurig,
noch nicht düster – aber diese Wolken haben doch
jeden erhellenden Strahl gedeckt, daß er mich nicht erreicht, und
mein Leben wird nur die Fackel des Geistes erhellen! Und es ist
doch erst Dämmerung, noch nicht Nacht! – Ich
möchte ihn einmal fragen was Er denn von dem allen denkt! – O der
Geist der Kassandra! als die Götterwelt endete, breitete er sich in
tausend Theilen durch das Leben hin, und wir Armen, die nun
sehen was uns droht, müssen noch immer wie sie den
Schleier über die Augen ziehen, welche die Fittige der
Unglücksboten sahen, und können keinen Theil des Elends wenden,
keinen! [bookmark: page144]
und wir haben nicht einmal das Recht der Thränen behalten für diese
klaren Augen! – Das fremde Leiden sehen wir nicht – das ist ein
Trost! – –

		Malsburg ist plötzlich gestorben. – Der Tod ruft die Menschen
jetzt Alle wie Soldaten an und – ab. Gerstenbergk ist da. Ich fühle
gar nichts auf diesen Punct – – – – – Und doch hatte Line Recht! –
Doch bin ich unter uns Dreien die Glücklichste, weil ich keine
Aenderung meines Freundes befürchte; sie ist unmöglich – würde
sie's, so weiß ich daß ich gleich stürbe. So nimm denn den Dir
gehörenden Tribut, Du harte Wirklichkeit, trenne unsre Wege! – Sein
Herz war mein, und einige Stunden war ich vollkommen glücklich.
Sterblich gebornes Herz was willst Du mehr?

		 

		Den 13ten [October].

		Fremdenzettel: Mr. French, kleiner 16jähriger Irländer, Wolleys
Freund. Mr. Ord – Engländer. H. Staatsrath Jakob, seine älteste
Tochter, welche die Servischen Lieder übersetzt hat, seine zweite
Tochter ein niedliches musikalisches gutmüthiges Wesen. Ein Herr
Sohn, der in Langensalza angestellt ist. Herr Reichardt,
Musiklehrer aus Berlin, Zelters Hauptbassist. – Könneritz war hier
und kam nicht zu uns; er fürchtete sich, weil er der Mutter,
als sie ihm die Verspielung der Bilder theilweise auftrug, allerlei
Verwirrung in den Zahlungen gemacht hatte. – So endet nun diese
Neigung [bookmark: page145]
meines Lebens, wie ich einst es voraussah! Lebewohl! Ich werde dich
nicht mehr sehen, Du schöner Schmuck, spielender Schmerz meiner
Tage! Wie fern die Zeit liegt! wie in einer andern Welt! – –
Seltsam, das Gefühl der Liebe – oder Neigung ist vorbei, und
das des Schmerzes ist geblieben! Ich mag ihn nicht
mehr sehen, es schmerzt mich etwas, kaum weiß ich was. – Meine Tage
gehen noch immer in Arrangements unserer Wohnung hin, es wird sehr
schön, sehr elegant um mich! – –

		 

		Den 14ten [October].

		Ich habe an die Gräfin [Amélie Häseler] einen Einleitungsbrief
geschrieben – liebenswürdig, ohne ordentlichen klaren Geist, ohne
Tiefe, freundlich; ohne alle Berührung mit meinem Leben – recht
nett, nichts dahinter. – Warum lehrten mich die Menschen sie
kennen? nun betrüge ich sie – ich lache in Gesellschaft und lasse
sie abweisen, weil ich in Thränen schwimme, ich erhalte mein
äußeres Verhältniß zur Gräfin, weil sie meine reine Achtung
verloren hat, und weil Er [Gerstenbergk] mir unwahr vorkommt; mein
Herz schließt sich, und ich bin also höflich freundlich, aber –
weiter nichts. Und das Schönste ist, sie ahnden nichts, es
fehlt ihnen nichts! – Ich werde nächstens von Osann reden
können, und sie werden nichts merken. Das habe ich gelernt! – o
warum! – Seitdem Sterling gieng, habe ich die Masse kennen,
würdigen gelernt; sie sollen nicht einmal [bookmark: page146] wissen, daß ich zu Hause mich
einsperre, und sollen mich immer in andern Cirkeln glauben; jetzt
denken sie, ich arbeite Tag und Nacht für's Haus! – Ich aber! nun
ich habe mich gekant, ich sterbe an dieser gesteigerten
leidenschaftlichen Empfindung – wie sie heißt weiß ich nicht. –

		 

		Den 15ten [October].

		Gestern sagte Gerstenbergk, daß er mir unbedingt traue, ich
schämte mich. Nun, in so fern daß ich ihm nie schaden werde, daß
ich seine guten, seltnen Eigenschaften erkenne, in so fern hat er
Recht; wo er aber glaubt, daß zwischen uns nach seinem Betragen bei
seiner Heirath noch ein Zusammenhang stattfinde, da irrt er ganz.
Ich schickte ihm den Brief an Amélie – ich will mit ihr keine
Geheimnisse, und schon die Dreizahl macht Intimität unmöglich. –
Die Voigt sprach mir von Ihm. Sie wiederholt, daß er mich liebt –
sie läßt mich glauben, daß Emil [Osann] gegen mich ist – und das
begreife ich! Dann glaubt sie, daß die Geh. R[ätin von Voigt] auch
gegen mich ist, so sehr sie mich lobt und erhebt und daß sie
Gottfried deshalb so oft entfernt habe. Es ist möglich – und
Du, theurer Gottfried, glaube ja nicht, daß ich Deine Mutter
deshalb verdamme! Es ist mir ja selbst tausendmal eingefallen, daß
Du eine Andere lieben und heirathen wirst – daß ich Dich
mehr liebe als mich, fühle ich; im Nothfall verblute ich für Dein
Glück. Deshalb sollte eben Deine Mutter mir [bookmark: page147] trauen, man lasse
mich für Dich sorgen, und warlich kein Schatten soll Deine schöne
Existenz berühren. Als ich mit Bewußtsein anfing Dich zu lieben,
gab ich mich auf und werde ewig Dir das seyn, was Dein Glück
nothwendig macht, Geliebte, Schwester, Frau und ernste Freundin –
sogar Dein Spielgesell, aber nie Dein Unglück.

		Hätte sich mein Schicksal beim Wiedersehen entschieden, so hätte
ich für mich fortleben, fortschaffen können. Damahls war es Zeit,
damahls war auch die Neigung nicht durch all die Unruh gesteigert.
Gott wollte mir nicht die Klarheit geben, die ich zur Kraft
bedurfte – ich weiß noch nicht was Du mir bist – nicht was Du von
mir forderst! Nun bin ich Dein geworden, unwiderruflich, und somit
hat das Außenleben ein rasches Ende erreicht. Ich weiß wohl es wird
gehen, bis Er endlich frei wird. Dann wird sich finden, ob er mich
liebt, ob er mein Freund ist; bleibt er letzteres, so werde ich
sehr glücklich leben bis er liebt – dann liegt in der Natur
der Sache, daß ich ihn verliere, und dann giebt Gott wohl rasch den
Tod, der mich frei macht. Ich könte ihn heirathen sehen, aber nicht
lieben; und ohne Liebe soll er – wird er nicht heirathen. Ich fühle
bei dem bloßen Gedanken meine Sinne schwinden; unwiderruflich
tödtet mich der Schmerz. [bookmark: page148]

		 

		Den 16ten [October].

		Den ganzen Tag zu Hause mit freundlichen Beschäftigungen – sie
haben mich zerstreut, aber – nun ist alles wieder so wild, so
aufgeregt! Es geht nicht, und ich sehe kein Ende; ich wünschte, ich
könte mich schelten, aber ich kan es nicht, denn ich habe alles
Nöthige gethan, und nun bin ich allein, und niemand leidet unter
diesem Druck des Lebens, niemand bemerkt ihn mehr! – Warum nur
immer wieder weiter leben! All meine Gedanken sind schmerzlich,
alle Pulsschläge meines Seyns sind leise unterdrückte Klagen, und
doch ist mir nicht mehr geschehen als allen Denen um mich, und doch
habe ich mehr Kraft und trage es leichter; nur innerlich, da
ist der unergründlich tiefe Schmerz, der wahrhaftig weder Thränen
noch Seufzer braucht. – Ich kan wohl auch so fortgehen meinen Weg!
Aber es ist entsetzlich! ich werde nie sagen, was ich gelitten
habe.

		Zu meinen liebsten Beschäftigungen gehört es jetzt Göthes
Farbenlehre zu lesen. Es versteht sich wohl, daß ich mir kein
Urtheil über den wissenschaftlichen Werth des Buchs oder über den
Streit gegen Newtons Theorie anmaße. – Mich freut aber, über einen
mir interessanten Gegenstand den geistreichsten Mann meiner Zeit
reden zu hören. Da ich nicht leidenschaftlich für irgend
eine Meinung in dieser Sache eingenommen seyn kan und Göthen für
einen so großen Dichter halte, daß wenig darauf ankommt,
welchen Platz er als Physiker [bookmark: page149] einnimmt, weil doch das
überwiegende Dichtergenie ihn immer wieder von jener Bahn ab
und seiner eigenen, noch schöneren Welt zutreibt, so ergötzt mich
die Behandlung ungemein. – Ich hatte oft gehört, es fehle dem Werk
der reine wissenschaftlich-strenge Zusammenhang – hier erfreut
mich, wenn eine Lücke eintritt, wie sein poetischer Geist
eine Brücke darüber schlägt, oft ohne daß er selbst es weiß – denn
er beschreitet sie keck, und ihn, den luftgebohrnen
Göttersohn, trägt dieser Bogen – jeder Andere bräche den
Hals. Dann kommt ihm auch seine eigene Klarheit so wundervoll
zu statten und ersetzt oft Kenntnisse und Uebung. Wie sehr jedoch
der Gelehrte oder der wissenschaftlich Gebildete Gelegenheit
findet, sich über die fast frauenhaft-kühne Art, einen solchen
Gegenstand zu handhaben, zu ärgern, kan ich mir denken. Endlich
aber bin ich überzeugt, daß er irrend oder erleuchtend immer die
Welt fortbringt und vorwärtsstößt, wo er auch hingreife, um zu
schaffen. Da ich ohne Vorkenntnisse – denn sie sind so mangelhaft,
daß ich nicht wage sie mir anzurechnen – den fremden Boden dieses
Buchs betrat, war es natürlich, daß ich glauben mußte, was mir der
Meister sagt, besonders da die meisten seiner Phänomene und
Experimente mir aus dem Umgang mit ihm bekant und geläufig sind.
Sonderbar ist es, daß ich seit dieser Lectüre weniger Lust habe,
irgend ein anderes Buch zu lesen … [bookmark: page150]

		 

		Den 23ten [October].

		Ich schrieb eben Stellen aus Abélard und Heloise ab. Wie ist
doch unter allen Verhältnissen der Liebe die Neigung zu einem
Lehrer fast die allernatürlichste. Da sah man immer auf zu dem
Geliebten, und das unendbare Glück dieses Aufblicks kommt so
gerechtfertigt den menschlichen Sitten und Gebräuchen entgegen.

		Heute oder morgen muß Line [v. Egloffstein] in Dorpat ankommen.
– Ich möchte nicht immer dasselbe schreiben, und doch ist mein
inneres Leben ein Wiederhall jenes Gefühls geworden. – Ich war im
»Titus«, man gab ihn schlecht, und ich möchte ihn gerade nur sehr
schön oder gar nicht dargestellt sehen. Gerstenbergk kam von Sulza
zurück – es ist als würden meine Gedanken kleine Quellen, die sich
frisch ergießen, aber wenn er naht, sind alle seine Worte hemmende
Dämme, die kleinen Wellen schlagen scheu zurück, trüben sich – da
ist kein Spiegel mehr, der Luft und Erde wiederstrahlen möchte. Ich
aber sehe dem allen zu, aber das Element steht ja nicht in meiner
Gewalt. O ja, die Gedanken sind frei! so frei, daß Du selbst keine
Herrschaft über sie gewinnst.

		Das allerschlimmste ist diese innere Gleichgültigkeit. Mir ist
warlich sehr gleich, wie ich wohne, und keines Bekannten Nähe freut
mich mehr. Kaum interessiert mich noch die schöne ernste
Herbstzeit, denn allein kan ich ja doch nie gehen. Am
wunderlichsten ist, daß ich nie so geduldig war, wenn ich krank war
– was hast [bookmark: page151] [bookmark: page152] [bookmark: page153] Du zu versäumen, denke ich – es ist ein
Stillstand eingetreten, und eine gewaltsame Thätigkeit muß mir
aufgedrungen werden – sonst schlafe ich sehr bald ein! vielleicht
nur allzu fest zum Erwachen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Karoline von Egloffstein



		 

		Den 26ten [October].

		Den 24ten auf dem Ball erfuhr ich, daß Osanns Geburtstag gestern
war. Natürlich schrieb ich ihm, natürlich lebte ich ihm. O wie
empfinde ich an Gerstenbergks Art und Weise, wie anders wir uns
lieben – wie anders wir für einander leben. Von Gräfin Häseler
einen Brief, der mir beweist – daß sie nichts merkt. Blos daß ich
aus Versehen H. v. G. schrieb, ist ihr aufgefallen!! ich schenkte
den Brief an Gerstenbergk unter dem Vorwand, daß ich alle Briefe
der Art zerrisse. – Eigentlich will ich durchaus keine,
gar keine Geheimnisse mit ihr.

		 

		Den 30ten [October].

		Ich bin wieder krank. Es thut mir leid, nicht arbeiten zu
können, ich hatte auch allzu heftige Schmerzen. Ich schrieb der
Saaling und der Swieten. Mein Gott, was soll aus mir werden, ich
sterbe glaube ich – es ist da kein Sieg zu erlangen, denn ich sehe
nicht was ich thun kan. Ich arbeite, träume nicht, rede nicht,
sehne mich nur selten, und doch war das Gefühl zu mächtig für
meinen Körper. Manchmal wenn ich ernsthaft und angeregt rede –
überkommt mich ganz plötzlich ein Schmerz, der [bookmark: page154] am Herzen körperlich
ist, meine Sinne verwirren sich, ich kan nicht denken, nicht reden
– mir ist als fiele plötzlich etwas auf mich, eine ungeheure Last –
eine Thräne drängt sich mühsam in mein Auge, und ich werde bleich –
ich möchte sagen mein Leben geht dann wie ein dunkles Bild mir
vorüber. Was kan ich hoffen?

		Am schwersten ertrage ich Bälle und Tanz – so fand ich ihn. Nie
fühlte ich so tief die Jugendlust, als wenn wir zusammen auf Bällen
waren – nun ist alles so furchtbar ernst! und ich soll das Bild
noch lieben? Dann – oft quälen mich Gedanken wegen seinem Aufsatz
und seiner Liebe – ich muß Alles wissen, eher bin ich nicht ruhig,
obschon ich jetzt fest an seine Liebe glaube.

		Arthur hat mir einen sehr betrübenden Brief geschrieben – er
will nicht kommen. Ich werde antworten, aber sehr mild. Die alten
Fehler sind ausgelöscht. – Ich glaube, so wie ich jetzt bin – so
allein, so ernst, könte ich viel Gutes thun, aber es ist mir nicht
anzurechnen. – Wir sind viel allein, ich immer. Wenn Menschen
kommen, gehe ich. Neulich gaben wir einen gewaltig großen
Englischen Thee. Ich mußte mich gleich in's Bett legen. – Herr v.
Häseler, natürlicher Sohn des Grafen, war hier – unbedeutend.

		 

		Den 1sten November.

		Nach einem gestern mit Mutter gehaltenen sehr ernsten Gespräche
empfinde ich die gänzliche Einsamkeit meiner [bookmark: page155] Lage doppelt. Ich bin
heute abermahls krank. Ich muß ganz entschieden meinen jetzigen
Lebenszweck in einer Art Verhüllung meines Selbst suchen – ich muß
nur vor meiner Mutter erscheinen, wenn ich im Stande bin
Narrenspossen zu machen oder ein Interesse zu heucheln, das ich
nicht mehr habe. Nach einer so entsetzlich unnatürlichen Stellung
zu urtheilen, kan ich das nicht lange ertragen. Gleichviel. Warum
traf ich ihn? nun weiß ich, daß ich nicht allein mit diesem tiefen
Lebensernst geboren bin. Dieser Tage schreibt er mir wohl. Ich
denke, in 14 Tagen werde ich seinen Brief haben. Wegen Würzburg
höre ich gar nichts. Bei der Geheimräthin [von Voigt] war ich noch
nicht wieder, es wird mir schwer, das Vertrauen ist mir gebrochen –
warum spricht sie nicht mit mir? Warum behandelt man mich in einer
höchst ungewöhnlichen Lage gewöhnlich?

		 

		Den 7ten [November].

		Es war wohl nie jemand mehr allein als Du, mein Herz! Ein
namenloses ungeheures Schmerzgefühl hat mir die Ueberzeugung
gegeben, daß hier mein Leben alle ist – ich bin fertig mit allen
diesen Menschen und muß fort, oder ich verzehre mich. Louise
[Kirsten] – kan mir nicht helfen, es fehlt ihr an Muth und an
Leidenschaftlichkeit, ich kan nicht vergessen, daß sie mich allein
ließ, als ich so um Osann litt. Ottilie schwebt in zwei Extremen;
in dem tiefen Jammer ihrer Seele hat sie [bookmark: page156] nicht Zeit, nicht Kraft
genug, meinen Schmerz zu fühlen und mich richtig aufzufassen – im
aufgeregten Amüsementsrausch verletzt sie mich, ich habe nicht
Frohsinn genug, um an den Kleinigkeiten der Geselligkeit Antheil zu
nehmen, nicht Freiheit des Geistes, um zu ertragen, daß mein
Treiben, meine Künsteleien, meine Art den Schmerz zu verhüllen, sie
nicht lebhaft interessieren – jeder leere Engländer nimmt den Theil
der Gedanken ein, die sonst zu mir sich wandten; ich liebe sie
nicht weniger, aber allem, was ich thue, gelingt nicht, sie
abzuhalten von dem Wege, den sie wählt – meine Mutter will
unterhalten, erheitert seyn, Line ist abwesend, mit der P[ogwisch])
will ich nicht reden, weils nichts hilft, und so blieb mir niemand.
– Mit Gott, der Natur und dem heftig schlagenden, aber todtkranken
Herzen allein. –

		 

		Den 11ten [November].

		Gestern an Heinkes Geburtstag hatte ich zum erstenmahl nicht den
Muth mich zu putzen, ich war so entsetzlich betrübt, daß ich nicht
arbeiten konte, alle Sinne wie gefesselt vom Schmerz. – Ich bin
entschlossen fortzugehen auf 8-14 Tage – vielleicht wenn alle die
Bälle wegen dem Advent enden, kommen andere Gespräche auf die Bahn,
als dies ewige Courmachen – was doch nichts ist! Vielleicht bleibe
ich länger. Aber so halte ich's nicht aus. Die Klätschereien über
Natalie, Wolley, Ord etc. etc. haben mich fast toll gemacht. –
[bookmark: page157] So
kan ich, will ich nie mehr mich hineinziehen lassen, und wenn
Natalie nur versorgt ist, werde ich Alles thun, um mich leise leise
von dem Umgang zu lösen.

		 

		Den 5ten December.

		Von Tag zu Tag warte ich auf Gottfrieds Brief – ich war 12 Tage
in Jena, ruhig; hier war alles beim Alten, aber ich hatte mich
gefaßt, und Ottilie hatte so viel Liebe mir bewiesen, das hatte mir
wohl gethan. Ich ward dann 8 Tage krank, erst an einem Friesel,
dann aber immer an Kopfweh. Ich werde wohl nicht eher gesund, als
bis ein Brief kommt. Line schrieb von seinem Entzücken – mit einer
Rührung! o mein Gott ich kan ja nichts davor, wenn ich glaube, daß
er mich liebt, alles vereint sich mir den Gedanken immer wach zu
rufen! Wie war sein Bruder in Jena – wie hatte er ihm über Line,
mit der er nur wenig gesprochen, geschrieben! – o meine Gedanken
haltet Ruh! – Immer deutlicher wird mir, daß ich sterbe vor
Schmerz, und doch weiß ich Dir kaum zu sagen, warum denn; es ist
nicht die Trennung, es ist die Ungewißheit, die Sorge um das in ihm
sich steigernde schroffe Gefühl – die Qual, daß er in seiner Liebe
zu mir so alle Willkür sich erhält und ich so gar keine – endlich
die bloße Empfindung, die mir alle alten Erinnerungen weckt, mich
zwar momentan besser macht, weil sie alles was mich sonst heftig
erregt, mir fast gleichgültig macht, aber [bookmark: page158] auch mich so der Welt und
allen ihren Beziehungen entfremdet, daß ich Tag und Nacht den einen
dumpfen Gedanken, den einen Schmerz wie einen Pulsschlag meines
innern Lebens immerfort fühle.

		Was ist es, daß er nicht schreibt – arglistig Herz! es ist die
ungeheure Anstrengung, ein vergangnes Unrecht zu berühren, aber
hier tödtet mich das Mitgefühl derselben. Schwiege er und verlangte
schweigend Vertrauen – er wär's nicht mehr! Da ist kein
Ende …

		Nachrichten von Innen und Außen.

		Meine Krankheit hatte im Ganzen drei Wochen gedauert. Ich hatte
einen Trost, den mir das Leben zuführte – Herr und Frau v.
Mandelsloh. Zwei blasse kränkliche Gestalten, aber mir zwei Sterne,
denn sie hellten meine Nacht. Er liebte die älter aussehende, gar
nicht hübsche Frau 6 Jahre lang – man schlug sie ihm ab, da gieng
er nach Griechenland und setzte das Leben an eine schöne gute
Sache. Er zeichnete sich sehr aus – oft habe ich seinen Nahmen
freudig gelesen. Sie schlug jede andere Partie aus, wollte nicht
gegen den Willen der Eltern, aber auch nicht gegen ihre Liebe
fehlen. Endlich war der Feldzug beendet. Die Eltern gaben ihr
Jawort – er kehrte zurück. Nach der Hochzeit machten [bookmark: page159] sie eine
Reise hierher. Ich sah – zwei Eheleute, die sich liebten, ich sah,
was Treu und Festigkeit können. – Mir ward besser.

		Zum traurigen Weihnachtsfest, das uns August trübte, sehr liebe
Briefe von Eduard [Gnuschcke], Julie [Kleefeld], Line [von
Egloffstein] – – von Gottfried!! [bookmark: page160]

	
		
		1825.

		 

		Den 5ten Februar.

		Wider alle Gewohnheit schloß ich das Jahr ohne zu schreiben –
nicht aber ohne Rückblick! Mein geistiges Leben hat sich gewendet,
nun wird es nöthig, klar aufzustellen was ich bin, was ich denke,
was ich noch will. – Meine Freunde haben sich alle gemüht,
in mir ihre Ansichten meines eigenen Lebens, meines Wesens zu
wecken, allmählich fühl' ich diese, und zugleich, daß es keinem
gelingt. Ottilie und Line verlangen, ich soll glücklich
sein, weil mich Gottfried liebt, wie sie zu wissen meinen; ich
glaube selbst, daß er mich liebt, aber nicht wie sie meinen.
Gottfried hat leidenschaftlich geliebt – jetzt hat er mich und das
klare deutliche Gefühl, daß ich ihn kenne, ihn verstehe, zu ihm
passe, geistig ihm angehöre; – ich glaube, daß er mein bleiben
wird, ich vertraue ihm von ganzer Seele, von ganzem Herzen! – Wenn
Gottfried je um mich anhält, werde ich, glaube ich, nicht mehr
fragen: ob er mich liebt, wie ich ehemahls gethan, ich werde
thun, was er irgend will, weil ich ihn zum Herrn meines innern
Lebens gemacht habe – von ihm kan ich einzig und allein Rettung
hoffen, von einem furchtbaren Leiden, obschon nicht um einen
geringen [bookmark: page161] Preis! – – Jetzt fühle ich so oft, daß
ich anders bin als alle die Andern um mich, daß ich meine: weil er
nun einmal gerade mich so wie ich bin kennt und liebt, so wird er
nie von mir lassen. Freilich habe ich tausendmal gedacht, er könne
vielleicht noch ein Wesen finden, das schöner, besser, jünger als
ich, besser zu ihm als Geliebte – als Frau passe. Seit seinem
letzten Briefe, seit seinen neusten Plänen glaube ich daran nicht
mehr recht – ich wende mich von dem Gedanken. Wie er mich jetzt
liebt – so wird er fortlieben – o Gott, bewahre ihn vor Zwiespalt!
– Noch ist jene Gefahr fern, ich glaube, ich hätte den Muth zu
sterben, um ihn von mir frei zu machen, wenn solch ein Unglück
geschähe! Ich aber liebe ihn so unaussprechlich, daß an kein
Losreißen mehr zu denken. Wie ich allmählich zu dem Gefühl kam,
wißt Ihr – wie es tiefere Wurzeln schlägt kan jeder sehen, der
bemerken will, wie Halbheiten jeder Art mich umgeben und drängen.
Aber seitdem das Gefühl mir deutlich geworden, ist jede Art
poetischer Ausschmückung desselben geschwunden – ich liebe in Noth
und Tod, zu Freud und Leid, ich liebe ihn mit seinen Fehlern, ihn
mit all den kleinen Qualen, die er mir geben wird, mit der Aussicht
auf Vereinigung oder Trennung, ich liebe weich wie ein Weib, und
eisern wie ein Mann. Gestern sagte ich: ich fürchte mich – ich kan
mir denken, daß, wenn ich seine Frau wäre, ich mich zuweilen
unglücklich fühlen würde, ich glaube das im Ernst, aber es bleibt
kein [bookmark: page162]
Zweifel in mir – immer würde das Gefühl von Glück siegen, immer
würde die Milde seine Härte durchbrechen mit ihrem Strahl. –

		So steht es also in meinem Herzen. Immer ernster, ich möchte
sagen gewaltiger, entwickelt sich der Geist, der Ernst in mir. Ich
fühle mich frei werden und empfinde, so wie ich nicht durch
Ottilien angeregt bin, eine Sicherstellung vor dem Vergehen im
Leide, die sehr wunderbar ist. Wenn ich nicht durch Osann
herausgerissen werde, kan ich zu einer Lebenshöhe gelangen, die
nicht erreichbar schien. Es entwickelt sich eine Größe der
Anschauung, eine Beweglichkeit der Kraft, eine Geringschätzung des
kleinen Wellenspiels des Menschenlebens in mir. Die Berge und
Thäler, die Schönheiten der Kunst und der Natur treten immer näher,
nun gehören sie mehr und mehr in den befreundeten engeren Kreis der
Gedanken, die nicht ganz mein sind, die gleichsam einen geistigen
Umgang mir bilden, der mir den näheren der Freunde lieb macht, den
großen der Menge entbehrlicher – aber auch eine tiefschmerzende
Sehnsucht erzeugen. Denn ich betrachte alle meine Lieben, und Alle
wenden die Blicke abwärts, lassen mich allein! Können vielleicht
nur Männer mich begreifen? Seltsam, sogar Eduard und Stromeyer
konnten es, als sie aufgeregt vom gesehenen Schönen kamen. Swaine
kam – er hatte mich lieber als je und stand auch schon über mir
da, in der freien klaren Lebensluft! Sein Urtheil, sein
Verstehen setzte mir [bookmark: page163] geistige Flügel an, ich schwebte eine
Weile hoch über dem Abgrunde, an dessen Rande ich stehen
muß. – Der Abgrund ist Irrewerden an meinem Glauben.
Ottilie war und ist von Natur das edelste, wahrste, reinste
Geschöpf, das ich je gesehen. Die Wahrheit in ihr war mit einer so
seltenen Kraft verbunden, daß ich sie im 18ten Jahr besser handlen
sah als Heinke, denn sie bewies einen Muth, eine Kraft, die ich nie
gehabt, nie gesehen. Und nun ist sie in dieser unseligen Ehe dahin
gekommen, nichts mehr zu suchen, nichts mehr zu denken, nichts zu
athmen, als Liebe! nicht blos das verzehrende schmerzliche
Gefühl für Sterling – nein, nur das Glück geliebt zu sein, es zu
hören, es zu sehen – und keiner der Männer kan ihr bleiben, wird
ihr genügen – in halben Gefühlen soll das vollendet schöne Leben
vergehen? Cromie liebt sie – es sind da Dinge geschehen, im
Wahnsinn blinder Leidenschaft, die entsetzlich sind. Sie hat sich
schön, fest, entschieden genommen, hat nicht die kleinste Schwäche
gezeigt, hat keine Koketterie ausgeübt, ihn nicht betrogen. Der
Anblick einer Aufführung der »Medea«, die so wunderbare Sachen, die
sich auf ihren Zustand passen, enthält, hat ihre letzten Kräfte
aufgerieben, sie ward sehr krank. Ich hatte Cromie zu mir kommen
lassen, um ihm deutlich zu machen, daß sie ihn nicht liebt, es nie
wird, es nicht darf. Ich hatte ihn gebeten, keine so heftigen
Scenen zu machen, weil sie Ottilien tödten; endlich ich hatte ihn
vor allen Scenen [bookmark: page164] gewarnt, ihm bewiesen, daß jedes Aufsehen
Ottiliens Ruf vernichte. Die Sache war mir entsetzlich, aber ich
bin die einzige, die fertig Englisch spricht. Ich komme zu Ottilie,
sie findet ihn nun sanft und wird mit einem Mahle von der Liebe
eines Knaben, es ist kein Mann, gerührt! Sie hatte schon vorher oft
gesagt, am Ende werde das doch Eindruck machen, daß er sich gleich
bleibe, daß August so unfreund, jener so treu ergeben sei – o mein
Gott! sie hatte sich gefürchtet vor dem Schmerz, wenn er schiede,
sie behauptet, sich gar nicht beschäftigen zu können – alles
erinnere sie an St[erling]! Das Alles aber zeigt verworrene
Begriffe, zeigt daß die Grenzen des Rechts sich ihr verwirren,
zeigt daß wirklich, wirklich Frauen ohne Tadel sinken, wenn
sie nicht durch die Liebe erhalten werden! Und Line, die arme –
aber ach die thörigte Line! Alles dies, mehr als diese Blätter
fassen, dies Ringen eines Himmels und einer vergänglichen Erde, die
doch in unendlichem Kriege bleiben, in Ottiliens Seele – Schwäche
und Kraft – Engel und böser Geist – alles das sehe ich schaudernd,
staunend, und nichts in mir begreift es. Ich habe Trost und Muth –
wenn ich es überlebe, Gottfried zu verlieren, so werde ich nicht
untergehen, aber Gott verhüte den Schmerz! Ich, die in zehn Jahren
nur Heinke liebte – langsam mich an Gottfried schloß –
langsam immer tiefer den Pfeil in eine schon wunde Brust drückte! –
wie anders mein Leben! Und wenn es mir gelingt, wenn ich glücklich
[bookmark: page165]
werde, wie werde ich je ihm begreiflich machen, was Ottilie ist?
Ich blicke in Verzweiflung auf eine Menge aufregender Gefühle in
Ottiliens Leben zurück, die endlich uns so weit brachten, auch
meine eigne Unerfahrenheit verlockte mich in Hinsicht Heinrichs
[Nicolovius], daraus indessen ist weiter kein Unheil entstanden.
Wenn ich aber so denke, wie eine erste Neigung das Leben bestimmt,
kommt mirs so unrecht vor, der jungen Männer Begriffe entweder
durch Erklärungen und Wahrheiten zu erhellen, ehe es eigentlich die
Natur fordert, ihnen den Glauben an die erste Liebe zu färben, daß
er nicht rein bleibt, sondern gleich Unterschiede der Liebe
annimmt, da doch die rechte Jugend nur eine kennen sollte – eben so
unrecht, als wenn man später Erwartungen täuscht – und Herzen, die
schon ruhig schlugen, wieder aufweckt. So aber handelt jeder, der
Ottilien naht – weil jetzt in ihrem ganzen Wesen ein Ausdruck von
Schmerz und Leidenschaft, von Zärtlichkeit, Stolz, Dehmuth und
Verzweiflung ist, der jeder Männer Auge als etwas wunderbar
Interessantes fesselt. So sagt ein Jeder etwas, das sie aufregt –
nirgends wird ihr auch nur eine Spanne Zeit Ruhe gestattet. Immer
treibt man – bald zu Vergnügungen, bald zu Scenen, es ist als hätte
ein Wahnsinn sie alle zugleich ergriffen – eine wahre Wuth zu
zerstören. Nun ich den einen Schritt mit Cromie gethan – thue ich
keinen mehr! auch ich kan ja nichts!

		O man sollte Kindern nur einfache Lebensregeln, nur [bookmark: page166] sehr
einfache Pflichten geben – ich wollte nur, jeder hätte die 10
Gebote vor Augen! so allein bewahrt man sich rein. Treibt es uns
aber hinab – nun dann muthig fort und rasch den Gedanken an das
Glück der Erde wie den Erbfeind geflohen! Fängt man an, dem Glück
zu folgen, nicht es selbst zu schaffen aus den
Elementen, die man hat – wehe! dann ist man verloren!

		 

		Den 7ten [Februar].

		Was sie glücklich sind diese Menschen mit dem regen Wechsel der
Gedanken, Stimmungen, Gefühle! Ottilie sieht aus wie eine Leiche
und fährt mit Cromie Schlitten, mit ihm, der – – sie haben alles
vergessen. Er ist auch nicht mehr sanft. Sie spricht jammernd von
ihrem Unglück, und heute und morgen sind Schlittenfahrten, wo sie
tanzt und – momentan alles vergißt! Morgen muß ich eine große
langweilige Gesellschaft sehen – ich konte unmöglich es der Mutter
abschlagen, wer weiß ob ich gefahren worden wäre. Ich liebe das
Schlittenwesen, aber mein Gott, was ist denn nun mehr? Ich aber –
ich arbeite, schreibe, dichte, male, musiziere, und immer immer
sehe ich in Gottfrieds ödes Leben hinein und sehne mich! und denke,
wie ich glücklich sein könte, und fühle, bin und weiß nichts anders
als daß er glücklich sein sollte – und bei Gott ich auch! Es könte
so schön sein! und sollte es auch, denn mein Leben sollte ein
reiner Prachtbau von Ebenmaß [bookmark: page167] und Kraft werden! – O Gott! muß ich das
Alles aufgeben lernen?

		 

		Am 10ten Februar.

		Heute vor zwei Jahren sagte ich Dir Lebewohl! Ottilie war bei
mir, ihr Zustand zerreißt mir das Herz! Aber dennoch ist ein
solcher Muth, ein solches Aufschweben all meiner Gedanken in mir,
wie noch nie! Mir ist als könte mich Gott nicht unglücklich machen,
weil wir Beide so harmlos sind, weil ich so wenig will und so klar
dies Wollen kenne, so gewiß bin, daß Er glücklich werden soll! –
Wir haben viel von H[einke] gesprochen heut und gestern – ich war
nemlich doch noch auf der Schlittenfahrt und nach dem Allen, was
von Innen nach Außen wogte, gestern unwohl! ich sollte sagen: wohl,
denn als die heftigen Schmerzen vorüber waren, dachte ich mir aus,
daß er nie sie sehen soll und daß ich ja nach Kopfschmerzen
viel angenehmer und geistreicher bin, also aus dem Schmerz
wenigstens nicht lauter Dornen entstehen sollen, für ihn.

		 

		Den 17ten [Februar].

		Heute wieder leidend – den ganzen Tag nichts gethan. Wie lebt
man auch! Freitag Clubball, Sonnabend Theater, Sonntag war ich in
Jena, Montag im Theater, Dienstag Thee bei Froriep, Mittwoch
Visiten, Probe, Conzert – heute war ich krank, morgen großer Thee
bei Conta, Sonnabend Theater, Sonntag bei [bookmark: page168] Hagenbruch. Und ich! und
ich! Immer möchte ich fragen, wie soll es enden! Wie glücklich Ihr
Männer seid, für Euch hat jeder Schmerz eine Handhabe, um ihn zu
fassen, für uns bleibt die Last unhebbar, unerträglich! …

		 

		März den 3ten.

		Und wieder umfassen mich die eisernen Klammern des Schmerzes –
ich war bei seiner Mutter – aber es waren Gesichter da, die mich
ansahen, und ich konte nicht von ihm reden! Und nun schlägt mir der
Schmerz über den Kopf zusammen mit seinen Wogen, Du armes Herz! Ich
arbeite sehr, aber ich bin recht leidend, und mir ist als hätten
wir gar keine Hoffnung. Man sagt, Fritz [Osann] würde heirathen –
seine Mutter wünscht es sehr. Was das alles für Gedanken sind – wie
formlose Dunkelheiten packen sie mich an. – Mühsam, mühsam ist's
das Schiff zu regieren, in der Nacht, wenn man auch Sterne hat und
weiß wohin, es giebt allüberall Klippen!

		 

		Den 5ten [März].

		Ich bin seit gestern viel kränker. Da schrieb Line einen langen
Brief, um mir zu beweisen, ich müsse resignieren weil sie
muß. Da schreibt Julie [Kleefeld] – ich soll G[ottfried] kommen
lassen, ihm sagen, daß ich mit nach D[orpat] will, ihn
heirathen – weil ihre Lage unangenehm ist und, wenn
sie einen braven Mann hätte, ihr besser wäre – da meint Louise
[Kirsten], mir sei gar nicht zu helfen – weil ihr
nicht zu helfen – [bookmark: page169] die Mutter, ich solle hübsch gelassen
lieben, dann fände sich's – weil sie alt ist – Ottilie – da
mich G[ottfried] liebe, ich ihn, müsse ich selig
sein, und weiter sei nichts nöthig – weil sie, in ihrer Lage, nur
Liebe überall vermißt, und nur sie allein auf Erden sucht und daran
eben untergeht. O du menschliche weise Philosophie – ist denn die
heimliche Narrenkappe des Egoismus, die wir bald »Guter Rath« –
»ruhige Ansicht«, »Theilname« nennen – wirklich für alle Köpfe so
gerecht? Und ich? nun ich habe auch wieder eine neue Melodie auf
das alte Lied vom Fahnenschmied. – –

		Neulich sagte mir Ackermann: »Sie sind mir in einem Punct
unbegreiflich. Sie sind ein höchst ungewöhnliches Wesen, und doch
sehe ich Sie von gewöhnlichen Menschen umgeben, und Sie sind
freundlich, gütig – es scheint Ihnen wohl!« – – und vor wenig
Wochen sagt Swaine: »Sonst wurde Ihnen vielleicht das Leben gar zu
leicht, Alles gelang Ihnen, es lag Ihnen wenig oder nichts daran,
wie Sie beurtheilt wurden, nur das Brillante, das Leichte,
Schöne zog Sie an – Sie übersahen das Einfache und oft das Edle und
Gute, weil es keine schöne oder keine schimmernde Außenseite hatte.
Nun sind Sie so freundlich! Sie haben das Einfache lieben lernen,
und sonst fand man Sie liebenswürdig, jetzt liebt man Sie!« – O
Männer, oder Menschen! o Urtheile!! und am Ende haben beide
Recht.

		Ich wollte ich könte über den neuen Freistaat Weimar [bookmark: page170] schreiben.
Es herrscht hier nemlich eine weit größere Freiheit als die
Preßfreiheit! eine perennierende Naivetät. Oder – was sonst? Oft
schon erwähnte ich, daß es hier erlaubt ist, unter der Rubrik von
Eigenheit Character und Eigensinn, Unarten und Tugenden zu haben,
und daß der große Hauptschild: » sie ist nun einmal so«, vor
dem Steinigen der anderen Städte schützt. Man läßt die Leute
lebend, nur müssen sie ganz apart, nicht etwa nur so was
weniges abweichend sein. Auf diese Weise verzieh man der P. ihre
Liebe zu F., der S. die zum T., Linen [von Egloffstein] ihre
Unarten und ihr Kopfhängen, und mir hunderttausend Dinge, weil ich
sie sehr entschieden that. Allmählig nimmt das Ding zu. Jetzt will
Paul und Peter wenigstens in einigen Stücken Freiheit haben, und da
sind denn folgende Freiheits- und Naivetäts-Artikel angenommen:
Eine Dame von Geschmack, wenn sie nemlich zum Hofe gehört, hält
sich einen Engländer, der hübsch – oder garstig, klug oder auch
dumm sein kan, ohne daß der Tugend oder dem Geschmack oder
dem Verstande der Dame irgend ein Nachtheil daraus erwachse.
Ferner eine Mutter, sie mag zum Hof oder nicht gehören, schlägt
sich, falls sie eine tanzbare und schlittenfahrtbare Tochter hat,
zu dem englischen Heer – vertheidigt sie auf Leben und Tod und
sieht sie mit Entzücken bei sich. Sie hat dabei eine Retourchaise
der Jugend zu benutzen und sich der Zeiten von den Belvedereschen
Engländern zu erinnern, [bookmark: page171] lobt die Jugendfrische, Frohsinn und
Offenheit, allenfalls noch die Einfachheit – dagegen vergißt man
alles, was sie gesagt hat, als vorig Jahr ihre Tochter noch
nicht tanzbar war, – eine solche Mutter darf also in diesem Jahr
alles widerrufen, ohne Nachtheil. Ferner alle jungen Frauen dürfen
sich mit Liebhabern necken, wenn ihr Mann gegenwärtig ist, alle
junge Mädchen von einem Engländer Stunde nehmen, alle Mädchen, die
keinen erwischt, ganz offen über Alle herziehen, alle Frauen von
offenbarer Bosheit einer Andern reden, die einen nicht vacanten
Liebhaber gewinnt, alle Leute englisch für die Sprache der Engel
halten – und alle Esel und Gänse über Byron urtheilen, ohne daß
außer dem Aerger der jetzigen sehr unbedeutenden jungen Männerwelt
irgend ein Nachtheil, irgend ein Verdruß zu erwarten, oder auch nur
ein ironisches Lächeln zu fürchten. Nun wäre alles dies ganz in der
bürgerlichen Weltordnung passend, aber was man sonst mit
unendlichen Mäntelchen und Hüllen deckte, mit großer Sorgfalt leise
leise errathen ließ, dazu nimmt man jetzt noch eine recht tüchtige
Trommel mit und posaunt's aus, daß ein jeder es wisse! – Die
Herren wüthen und schimpfen – wäre das sonst gemein wesen??
Die Damen lassen sich die Cour so sonderbar machen – hieß das sonst
kokett? – Die Mütter – war das sonst Schwäche? Die Mädchen
reden – hieß das nicht Neid und Klatschen?? Etc.! Etc.!
Viva la libertà! [bookmark: page172]

		 

		Den 20ten März.

		Sterling hat an Soret geschrieben! Sein Vater ist zurück und
sehr mit ihm zufrieden, Sterling ist so sehr mit Geschäften
überladen gewesen, daß er nichts anderes hat treiben können. Er hat
in den Tagen seiner Anwesenheit in B[erlin] geschrieben und
gleich nach Ankunft des Vaters. – – –

		Und ich? bin drei Wochen krank gewesen, herzlich krank und bin
es noch, habe eine helle Phantasie, aber eine Tiefe des Schmerzes,
wie ich sie nie gekant. Jetzt muß er sich entscheiden – ob er
Dorpat verläßt – ich gieng lange nicht aus, seit vier Wochen war
ich nur in einer Gesellschaft des Hofes, ich fühle, wie alles
Interesse an ihnen, an ihrem Treiben und Wesen mich gänzlich
verläßt, alle die alten Lebensbande sind zerrissen, ich bin zu dem
Allen unfähig geworden, und das fühle ich schmerzlich. In wenig
Tagen kommt Eduard [Gnuschke], ich freue mich sehr darauf – auch
Stromeyer wird kommen. Stromeyers Bild schwebt mir höchst
liebenswürdig vor und mischt sich stets mit meiner Erinnerung an
Sterling.

		Und Felix Mendelssohn war hier! und war geworden und im Werden
alles dessen, was ich gehofft, geglaubt und liebte mich noch! –
Nachmittags Sonnabend kam er – nach einer Stunde war er mit Ullen
[Ulrike von Pogwisch] bei mir. Ich ging mit in den »Achill«. Er
stand hinter mir. Der Vater kam auch, und beide waren [bookmark: page173] wie sonst.
Allmählich taute der stille, gestreifte, eingehalsbindete Felix
auf. – Allmählich leuchteten die lieben Augen wieder, aber er war
höflich, verlegen geworden. Er war nun da, wo ich ihn im Geiste
früher gesehen – er war 16 Jahre. Abends brachten wir bei Goethens
zu, aber Felixens Vater war unwohl. Ich saß bei Tische neben ihm,
wir sprachen gedrängt – eilig, aber doch so, daß wir gleich wußten,
was wir aneinander hatten. Am folgenden Tag kam er um 9 Uhr
morgens. Bald waren wir wieder auf dem alten Fleck. Ich drohte, ihm
etwas an den Kopf zu werfen, wenn er nicht wie sonst wäre – er
wurde nicht wild, aber zutraulich, sprach von Rietz, von seiner
Familie etc. – Dann spielte er und wie! Ich hatte ihm allerlei
aufgegeben. Es mißlang ihm und nun bat er, sich ausspielen zu
können, was ihm eben einfiele – und spielte sich. Ein
ernstes, sehr bewegtes Gespräch war die Folge. Den Abend
brachte er hier zu, der Vater aber war krank geblieben. Das drückte
Felix sehr, und hier im Hause lag die Völkeln in Wochen, also
konnten wir abends nicht spielen, was uns allen beiden ganz
entsetzlich war. – Als er ging, sagte er, daß er am andern Morgen
wiederkomme, und vor 9 Uhr trat er in mein Zimmer und sagte mir,
»um 10 Uhr habe der Vater den Wagen bestellt und wolle fort.« Ich
sah ihn an. Er war leichenblaß. – »Das ist mir außer dem Spaß,
Felix,« sagte ich. – Ich kam nicht darüber hinaus. – »Eben wenn mir
etwas ernstlich nahe geht,« [bookmark: page174] erwiderte er mir sehr fest und ernst,
»dan habe ich keine Worte mehr«. Wir sprachen wenig nur – er wollte
mir zuletzt noch das Adagio von Beethoven spielen. – Er hatte eine
Stunde nur, wollte zu Goethe und zur Eberwein. Aber er spielte. Mir
stürzten die Tränen aus den Augen. »O wie schön!« sagte ich. Er
sprach wenig Worte über die Komposition, und unwillkürlich sagte
ich: »Aber wie schön hast Du es auch vorgetragen. Vor 4
Jahren hättest Du das nicht gekonnt.« – Wir hatten uns vergessen. –
Ich nahm mich rasch zusammen und sagte, ihn wieder Sie nennend,
denn er ist ja, obgleich er noch aussieht wie 14 Jahre, kein Kind
mehr, daß ich erst jetzt, da ich ihn etwas Fremdes vortragen höre,
sein Spiel beurtheilen könne, und nun sprachen wir noch über
Beethoven. Er versprach mir in 8 Wochen alles mitzubringen und zu
spielen, was er kenne. Dann spielte er noch ein Stück Adagio –
konnte es aber nicht enden. Und nun sollten wir scheiden.
Ich reichte ihm die Hand, und er legte seine hinein. Ich
hielt sie ruhig und hatte mich plötzlich wieder. – Wir sprachen
über das graue Buch, und ich sagte ihm, ich wolle keinen Spaß mehr
hinein haben – höchstens seinen Namen – oder etwas Ernstes. So
sprachen wir fort, und ich sagte ihm: »Mir war daran gelegen, Sie
gegen mich wie sonst zu erhalten, und es war unmöglich.« – »Warum?«
sagte er. – »Weil Sie kein Kind mehr sind. Sie sind erwachsen,
Felix, und so verliere ich oder fürchte, Sie zu [bookmark: page175] verlieren.« – Er
fragte, ob ich denn nicht mit ihm zufrieden sei. Er sei ja nun
nicht mehr wild – ob er sich gestern nicht gut betragen, ob ich
denn nicht ihn loben müßte. – Ich weiß nicht, was ich noch sagte.
Wir sprachen vom Wiedersehen. Da sagte ich: »Es wird sich dann
leichter machen, dann habe ich mich gewöhnt, aber« – er sah mich
wehmüthig an – »es ist ja gut so«, fuhr ich fort, »glauben Sie mir,
ich werde immer Sie ebenso lieb behalten. Sind Sie nun zufrieden?
War alles gut? Und haben Sie mich auch noch so lieb?« – Er sah mich
an und wurde rot wie damals, als er ein Kind war. – »Darauf ist
keine Antwort.« – »O doch«, fuhr ich sehr freundlich, aber sehr
ruhig fort, »Sie könnten sagen, ja, ebenso freundlich und herzlich
wie sonst, wie Sie eben vom Wiedersehen sagten.« – Er brachte es
nicht über die Lippen. – Aber ich sah, er hatte mich lieb wie
sonst, nur kam ich ihm wie ein Mädchen vor und behandelte ihn doch
mit der Ueberlegenheit einer Matrone; er sah mich sehr bewegt an. –
Ich fürchtete ihm weh zu thun und schwieg. – »In 8 Tagen,« sagte
ich. – »O nein!« rief er. – »In 8 Wochen,« sagte ich
lachend. »Ja, höchstens in 8 Wochen.« – Er ging. Ich blieb zurück.
O Gott, solch einen Sohn!

		 

		Den 21ten März.

		Vergebens! vergebens all mein Wollen, all mein Sinnen – der
Schmerz tödtet mich, daß er nicht schreibt! [bookmark: page176] und wieder fassen mich
die Dämonen des Zweifels. Großer Gott! wenn er mich nicht liebt!
und ich habe Jugend, Kraft, Muth verloren – und muß nun aushalten
in dem wüsten, leer, ganz leer gewordenen Leben – wie soll ich mich
selbst fassen! o nur Gewißheit, Gewißheit und wenn sie mich tödtet
– Sehen – sehen! – und dann es fühlen, dann komme was da wolle. Wie
ich scheu geworden, ich traue mich nicht von ihm zu reden, damit
mich der Schmerz nicht umwirft! ich traue mich nicht Linen zu
schreiben, ich möchte mich immer beschäftigen, und durch alles
hindurch leuchtet der eine brennende Gedanke: warum schreibt er
nicht? Nun ich ihm gestanden habe, daß ich es nicht ertragen
kan! Am 17ten Januar gieng mein Brief, den 26ten muß er in
Dorpat gewesen sein, und heute ist der 21te – das sind 43 Tage!

		 

		Den 30sten April.

		Ich hatte Dich so oft gebeten, Vater im Himmel, mir einmal,
einmal nur das Gefühl geliebt zu seyn im vollen Maaße zu geben, wie
Du Deinen Lieblingen es gewährst – ich danke Dir, ich war geliebt!
Es waren nur fünfzehn Tage – ich habe aber viel gelebt – viel
überlebt! – Fort meine Gedanken, haftet nur auf dem einen Bilde
dieser Liebe – in deren Reinheit ich gelebt, ohne vor Dir, mein
Gottfried, zu erröthen! – Eduard [Gnuschcke] war da. Ich war
glücklich wie fast nie, Gerstenbergk war fort, ein Zufall
offenbarte Eduarden [bookmark: page177] meine Vergangenheit – die lange Qual meines
Lebens. Ich war aber frei! Gerstenbergk war fort! ich genoß das
Glück so still und friedlich! Es waren viele Bälle, Eduard gefiel
sich, mir und Allen. Morgens hatten wir englische Stunden, wir
machten Musik, wir waren glücklich wie fromme Kinder am Sonntag.
Wir erwarteten Stromeyer – ich fürchtete, daß er Ottilien gefallen
könne, ich fürchtete die versengende Flamme für meinen Liebling.
Ich fand Eduard wortkarg, wenn er von ihm redete, ich fragte ihn,
ob ich ihn recht geschildert – er stockte – ich argwohnte in seiner
Erregbarkeit geheime Eitelkeit, ich fragte, und Eduard gestand, er
sei eitel. Es that mir weh, ich empfand den Schmerz einer
Täuschung, ich schämte mich, Eduard war außer sich, er schien den
Freund mehr als mich zu lieben, er bat, beschwor mich ihm zu sagen:
was mein Urtheil über Louis verändere – ich wußte es nicht, mir
schnitt ein geheimer Schmerz tief ein in das Herz. Es that mir
leid, aber ich glaubte, er werde mir misfallen. Wie anders Eduard!
Das reine Aetherblau des Frühlingshimmels dieser Seele hat mich so
oft, so fromm beglückt! – Donnerstag morgen fuhr ihm Eduard
entgegen, er brachte wartend mehrere Stunden in Erfurt zu und fand
den Freund nicht. Mittags kam er allein zurück. Wir giengen aus,
wir warteten auf alle Weise, keine konte uns das Erwarten bergen.
Ich, die immer Langeweile für Edchen fürchtete, freute mich sehr,
daß [bookmark: page178]
er nun den Freund haben werde. Als wir beim Thee saßen, mit Natalie
– kam Er – er schien Eduard mit der Heftigkeit des erregtesten
Gefühls in die Arme zu schließen – die Menschen hatten sich
vierzehn Tage nicht gesehen, zum erstenmahl hatten sie einander
geschrieben, Eduards Brief hatte etwas Kaltes, Alltägliches gehabt,
Stromeyer hatte gelitten, nun hatten sie sich wieder! O wie waren
sie so jung und selig, und thörigt, und wie rührte mich diese
Jugendlichkeit! – Stromeyer schien mich anfangs zu übersehen, als
er aber am Theetisch saß, so waren seine Augen noch wie sonst,
voller Liebe und Freundlichkeit, doch hielt er fortwährend Eduards
Hand in der seinen und war so mit dem einen Gefühl erfüllt! Mir
war, als könne ich sie wol gar stören! Ich saß sinnend zwischen
ihnen, allein, Natalie gieng, ich fühlte wie Eduard an Danzig, an
seinen Emil dachte und zum erstenmal das Zwischen hier und zwischen
dort des Lebens mit leisem kämpfenden Schmerz seiner Seele
ergriffen hatte. Ich hätte weinen mögen, dachte an Julien
[Kleefeld] – vergehen hätte ich mögen, das Leben sah so drohend auf
die Beiden! Da saß und sprach ich mit ihm, mit ihm und Eduard so
recht aus der Seele heraus, aber ich fühlte, ich hatte sie und das
Gespräch in der Gewalt, und machte die Wirthin freundlich und gern.
Am andern Morgen sah Stromeyer sehr schön und fröhlich aus, er
gieng mit Eduard zu Goethens, denn indem ich nach Hause kam, [bookmark: page179] fiel mir ein
Brief Gottfrieds in die Augen – ich konte nicht – ich las und litt
und jubelte und ließ meine Söhne, so nannte ich sie gern, voran.
Ottilie sang – sie gefiel ihm sehr, er hatte sie gerade so sich
gedacht. Wir giengen zusammen Abends – ich meine denselben Abend zu
Julie E[gloffstein] und sahen tableaux – Stromeyer sprach viel mit
mir und nannte mich Adèle. Es fiel mir wohlthuend auf. Donnerstag
war er gekommen. Sonnabend giengen wir ins Theater. Ottilie kam am
Morgen. – – Am Sontag bat ich einige Damen, wir machten recht
schöne Musik. All diese Tage hatte Louis mir oft Artigkeiten
gesagt; lachend gestattete ich ihm 3 Komplimentstage und neckte
ihn. Er fing aber an, mich in das größte Erstaunen zu setzen, daß
er an dem Abende eine Leichtigkeit des Betragens, eine Art
Affectation und Eitelkeit bewies, die ich ihm nie zugetraut – er
war der Mann von Welt, sang Bravourarien, führte die Damen an's
Klavier – und sangen sie, so saß er, sah schweigend in meine Augen
und vergaß sich wieder – war wieder was er immer seyn sollte!
Abends hatte er mit mir um die Wette gesungen, ein Lied, das er
besser als ich vortrug – ich bat eigentlich darum. Als die Leute
fort waren, sagte ich lachend: »Nun, mein lieber Stromeyer, mir
sind doch im Leben allerlei wunderliche Nationen und Menschensorten
vorgekommen, aber wahrhaftig kein wunderlicherer als Sie; ich
verstehe Sie im Grunde noch gar [bookmark: page180] nicht und weiß kaum, ob ich Sie aus
Manomotaga oder aus Buxtehude sein lassen soll – so unbekannt und
fremd ist mir noch heute Abend allerlei gewesen, ich muß noch viel
studieren.« Damit wandte ich mich lachend ab und bat um Erlaubniß,
nun das Lied zu singen – ich sang es jetzt besser als er –
und wie in D[anzig]. Eduard sagte mir's; Louis kam mir nach, setzte
sich neben mich und bat mich mit großem wehmüthigen Ernst ihm zu
sagen: was ich nicht in ihm verstünde? Ich tändelte und wehrte ihn
lachend ab. Er wurde sehr trübe, sehr dringend. Rasch faßte ich
mich. »Stromeyer«, sagte ich, »ich rede solche Dinge nicht gern,
aber weil Ihnen vielleicht nie Jemand sagen wird und Sie es
wollen, will ichs aussprechen. Sie vereinen zwei sich
widerstrebende Dinge in sich; der liebe Gott, scheints mir, hat
Ihnen eine einfache, natürliche, weiche und sehr reine Seele
gegeben, die mehr der Stille und allem Edlen zuneigt,
dazwischen erscheinen Sie mir dann mit einemmahle wie Jemand, der
in der großen Welt gelebt hat, darin ein wenig eitel geworden ist,
das Brillante sucht und Aufsehen machen will. Sie
haben oft das Herz eines Kindes, und dann wieder die Art eines
Weltmannes, vereinigen läßt sich das nicht, und so verstehe ich
nicht, wie Sie dazu gekommen sind, denn das erste ist Ihre
ursprüngliche Natur«. O welch ein Aufblitzen des Schmerzes in dem
Ausruf beider jungen Männer! Eduard sagte mir, dies sei sein ewiger
Vorwurf, [bookmark: page181] diese Unwahrheit, die doch nur scheinbar
sei, habe ihn oft mit Stromeyer entzweit. – Stromeyer wiederholte
dasselbe, aber auch daß es ihm nie so deutlich, so ganz einfach und
herzlich gesagt worden, er küßte meine ihm dargebotne Hand und
beschwor mich ihn zum Rechten zu leiten, denn mit der Gewalt habe
nie ein Mensch zu ihm geredet und ich allein vermögte es, ihn
abzuziehen. Ich hatte noch viel einfacher gesprochen; ich sagte ihm
nun, er sei so gut und so viel liebenswürdiger, wenn er ganz
natürlich bliebe. Eduard und Er hatten Thränen in den Augen und
waren sehr aufgeregt; ich hatte den Punct berührt, der ihnen in
ihrem Umgang der wichtigste war. Ich nahm nun Stromeyers Hand und
führte ihn hinüber, bat freundlich nun, uns Alle zu beruhigen und
mir zu vergeben, daß ich ihm vielleicht wehgethan. »Nicht wahr,
morgen früh ist Frieden?« sagte ich halb lachend, und zur Mutter:
»Wir haben uns heute Alle ein bischen gestritten« – »aber ohne
Krieg zu machen«, fügte Er hinzu; als sie gieng, trat er näher und
sagte mir: »Adèle, erst jetzt beglückt mich Ihre Nähe ganz, nun bin
ich offen gewesen, Sie kennen nun meine Fehler, morgen müssen Sie
sich noch eine Geschichte gefallen lassen, o nun ist erst alles
gut, nun erst. Sie haben mich unendlich geehrt, mir wohl gethan,
glauben Sie mir.« – »Gute Nacht«, sagte ich leise – und Er gieng.
Ich sprach mit Edchen, der mir dankte und meinte, ich hätte
gesprochen, wie er es [bookmark: page182] nie gekont, und es werde auf Stromeyer einen
bleibenden Eindruck machen, weil er mich so sehr liebe, ich hätte
das alles so gut, so schön gemacht, und nie könne er mirs genug
danken – er drückte mir die Hand und gieng. Ich blieb ernst und
ahndungsvoll – aber ruhig allein – ich kam mir vor wie ein Kind,
denn ich sah an meinen Worten gar nichts Besonderes, und sollte
doch etwas Besonderes damit gethan seyn!

		O der nächste Morgen! –

		Wie ich gezögert habe, und doch! – Natalie kam, ich bat ihn, mir
the broken Heart in ihrer Gegenwart
zu lesen. Eduard, dem ich seit seiner Ankunft keine Stunden mehr
gab, weil wir nicht allein waren, gieng zu Ottilie. Louis zitterte,
ich habe nie jemanden so wunderbar befangen gesehen, er konte kein
Englisch mehr, die Lettern tanzten ihm vor den Augen herum; ich
begriff es nicht. Dennoch erlaubte er mir nicht, für ihn zu lesen;
wie ich es einmal bestimmt, sollte es sein, er las fort. Endlich
war er fertig. Natalie gieng bald, und ich blieb allein mit ihm.
Ich sagte nur wenig Entschuldigendes, daß ich ihn zum Lesen
vermocht hätte und nun gesehen, wie ungern er's thue – gleich kamen
wir ab, und er sagte mir, daß er noch über gestern reden müsse. Ich
weiß nicht, was er sprach, nicht was ich erwiderte, nur daß ich
plötzlich von ihm hörte, daß ich zuerst mit ihm gesprochen so daß
er sein ganzes Wesen durchdrungen fühle, daß er nie einem Menschen
tiefer, [bookmark: page183] inniger vertraut, daß ich sein Leben
umgestaltet – daß ich sein guter Engel sei. Ich war sonderbar
ruhig, obschon er mich unendlich rührte. Einmal sagte ich, indem
ich seine Hand zwischen den meinen hielt: »Guter Stromeyer,
versündigen Sie sich nicht, Sie haben eine so liebe Mutter, eine so
liebe Schwester, es ist ja also nicht möglich! Lassen Sie sich
nicht davon hinreißen, daß eine Fremde zuerst Ihnen sagt,
was jene wohl oft gesagt haben, gewähren Sie der Aufregung des
Augenblicks nicht allzuviel«. – Mir fehlt nun wieder ein Theil
unseres Gesprächs; er ward immer inniger und heftiger, er zitterte
und eine Ader im Gesicht pulsierte sehr heftig – »Sehen Sie,
Louis«, sagte ich, »Sie machen sich krank und ängstigen mich sehr«.
– Er erzählte nun aus seiner Vergangenheit, doch weiß ich abermahls
nicht genau, wieviel ich den Morgen, wieviel später erfuhr – mich
dünkt, die Geschichte des Ringes theilte er mir erst später mit, er
sagte nur »ich müsse sie mir noch gefallen lassen«. Ich finde mich
stehend mit ihm am Fenster, seine Aufregung machte mich ängstlich,
und diese Aengstlichkeit erhielt mich kühl. – »Stromeyer«, sagte
ich, »ich glaube Ihnen nicht, aber bitte ändern Sie die Worte,
seien Sie ruhiger, übertreiben Sie nicht; Sie haben mir gesagt,
ehemals hätten Sie sich in jede Stimmung hineinversetzen können,
lassen Sie mich nicht denken, Sie hätten sich zu dieser exaltiert,
sehen Sie, aus Schonung seien Sie ruhig, mich hat
Leidenschaftlichkeit [bookmark: page184] in Männern so oft erschreckt und geängstigt,
ich habe keinen Schild dagegen; wenn ich Ihnen glaubte, und Sie,
wie ganz natürlich ist, anders würden, so wäre der kurze Irrthum,
den Sie uns sparen können, ein langer ausgedehnter Schmerz; mein
Herz kan nicht vergessen, also, lieber Stromeyer, seien Sie
gelassen wie es unserer Lage eigentlich natürlich«. – Sein
todbleiches Gesicht, das Ersterben aller Züge, das Vergehen alles
Lebens, das Schwanken der Gestalt, den furchtbaren schmerzzuckenden
Zug um Mund und Auge – Einen Moment und er wäre zusammengebrochen.
– Und was hatte er gethan? In schöner jugendfrischer Exaltation sah
er ein Menschenherz, aber ein nicht unedles, für einen Himmel
voller Engel an! – Das war Alles! Ich hätte ja erröthen müssen,
mehr zu denken – ich stand vor ihm und legte meine Hand auf seinen
Arm. »Ich will Ihnen glauben«, rief ich, »aber um Gotteswillen
sehen Sie nicht so verzweifelnd aus, Ihnen selbst will ich
glauben, ich will mich sogar lieber täuschen lassen, aber um Alles,
sehen Sie ruhig aus, diese Qual in Ihren Zügen kan ich nicht
sehen!« O es ist wenig, die Sonne aufgehen zu sehen, wenn man
einmal einen solchen Himmel in einem schönen reinen
Menschenantlitze aufgehen sah! – Er sah mich an – so seh ich den
Himmel an, wenn ich an Heinke denke, an Gottfried, an Ottilie, an
den Reichthum meines Lebens! Er zog meine Hände an sein Herz, meine
ganze Gestalt zu sich, aber [bookmark: page185] [bookmark: page186] [bookmark: page187] er berührte mich nicht – kan man einen Kuß
denken? ich erröthete plötzlich, als ich das Gesicht voller
anbetender Liebe zu mir gewendet sah, es war als neige er sich tief
– tief, als küßten mich die Lippen wie ein Gläubiger ein
Heiligenbild – »O bitte, bitte«, sagte ich und machte mich los und
stand vor ihm – aber er sah mir nach, als wäre ich aufwärts
geflogen, und hatte keine Worte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Louis Stromeyer 1826



		Am Nachmittag erneute sich die Scene, ich bat ihn nochmahls,
ruhig zu sein, ich sagte ihm, daß ich es glaubte, nur nicht
begriffe. Als wir am Fenster standen, fühlte ich seinen Arm, der
mich leise nach sich wenden wollte, ich sah ihn an und er ließ mich
sogleich; aber als ich ihm sagte, ich könne mich nicht finden,
begriff er's nicht, denn ihm war als sei es immer so gewesen, nie
anders, und er meinte, ich müßte ja überall so geliebt sein. Abends
sagte ich's Eduard, der mich fragte: ob er mir vom Ring erzählt
habe, und etwas eifersüchtig schien, doch bat er mich ernstlich,
morgen um Alles in der Welt nicht zurückhaltender und ernster zu
sein, Louis liebe mich und verehre mich unendlich, ich könne ihm
seine Fehler abgewöhnen, hier viel Gutes thun, diese Erregbarkeit
liege nun einmal in seinem Wesen, er treibe und liebe Alles
leidenschaftlich, doch habe er nie eine Frau verehrt wie mich,
morgen werde er ruhig sein, Eduard kenne ihn ja, morgen würde Alles
[bookmark: page188] ganz
anders – ich gab Eduarden mein Wort. Vielleicht war das sehr
unklug! –

		Am andern Tage war er ruhig. Aber Nachmittag sah er mich wieder
mit jenem unwiderstehlichen Ausdrucke hingebender, grenzenloser
Liebe an – ich gieng mit zu G[oethens]. Eduard war entzückt, aber
doch faßte Louis meinen Mantel, um mir ihn umzuthun, und diesen
günstigen Moment, um mich zu fragen: ob ich nicht zufrieden, ob er
nicht ganz sanft, ganz ruhig sei?

		Abends sagte ichs Eduarden. – Am folgenden Tage wiederhohlte
Louis alles – er entdeckte mir seine ganze Vergangenheit – mußte
ich ihn nicht bedauern und lieben? Ich fühlte, wie mir ein neuer
Schmerz erwachse, dachte so unendlich viel an Gottfried und war
still betrübt. »Ich fange an Sie sehr zu lieben, Sie werden mir
Kummer machen«, sagte ich, »denn das Alles kan nicht dauern«. – »O
wie kan es Ihnen fremd sein«, rief er, »und mir so als wäre es
immer gewesen«. Ich fühlte, daß er mich leise zu sich hinzog, einen
Moment ruhte mein Gesicht an seinem Arm. – »Vor acht Tagen noch war
mir das Herz fremd, und jetzt ruhe ich daran!« rief ich ziemlich
heftig und zog mich zurück – seine Augen leuchteten. »Nein, nein
Adèle, es war schon in Wiesbaden, es war schon viel früher, lange
ehe ich Sie sah, war es schon so! Ich habe Sie schon über ein Jahr
lang geliebt.«

		So gieng es nun täglich, ich überzeugte mich, daß [bookmark: page189] ich
geliebt sei wie ich es nie gewesen, genoß zum erstenmahl der
Gegenwart der Liebe in vollem Maaße, hörte wie glücklich er sei,
lernte ihn kennen wie mich selbst, – ich hatte Momente, in denen es
mir war als sei ich plötzlich jung und schön, denn seine glühende
Liebe riß mich fort, ich konte gar nicht begreifen wie er so selig
war – aber ich glaubte mich nicht leidenschaftlich geliebt – es
vergiengen noch viele Tage, ehe es dahin kam. Um 10 Uhr kam er
morgens, um 11 Uhr abends gieng er. Diese ganze Zeit blieb er bei
mir.

		Eduards unselige Bitte, nicht fremder zu thun, und seine
Versicherung, Louis sei erregbar, dunkle Erinnerungen an Kügelgen
rissen mich fort, ich wollte mir die Möglichkeit nicht bekennen.
Fortwährend nannte ich ihn meinen Sohn, ich blieb immer ruhig,
immer hingebend freundlich, aber wie eine liebende Schwester, mehr
fast wie eine Mutter. Auch trugen seine Liebkosungen das Gepräge
des kindlichsten Herzens, er legte seinen Kopf auf meinen Arm, barg
das Gesicht an meiner Schulter und hielt mich still und freundlich
bei der Hand – diese mißte er ungern, er war so ruhig! Dennoch
schalt ich ihn, aber er antwortete: »Wie kann ein Unrecht sein, wo
man so ruhig, so glücklich ist? Glauben Sie mir, beides war ich nie
so wie jetzt, seit ich um Sie bin«. Allmählich hatte ich mich
gewöhnt, das zu hören, zu sehen, und mir war das Herz still, denn
nie zeigte er sich heftig leidenschaftlich, nur hingebend, fast wie
eine [bookmark: page190]
Frau liebte er. Abends gieng er nie mehr vor dem Essen fort, die
Mutter hatte sich darin ergeben, lieb war's ihr nicht, doch zog
Louis' Geist sie an; wir saßen Eduard und ich auf dem Kanapee,
Louis neben mir auf einem Stuhl, er hielt meine Hand und küßte sie
oft und leise – Eduard erschrak. Nun sah er mit einemmahle den
Abgrund, Louis' spielende Zärtlichkeit kante keine Grenzen,
überschritt nicht eine innere zarte Grenzlinie, die er sich
unbewußt gemacht, denn allenfalls konte ein Anderer zusehen,
aber sie hatte nichts Freundschaftliches. Nun verglich Eduard
unsere Verhältnisse und unser Betragen – er errieth, daß Stromeyer
mich liebe, und wir sprachen davon. Es waren schreckliche Stunden –
bald war mir als achte mich Eduard nicht mehr, bald als quäle ihn
Eifersucht, bald als hätte ich Unrecht gethan gegen Osann. Die
Vertraulichkeit ward quälend. Ich saß mit ihm und erzählte von
ehemals, von meiner frühesten Zeit, er war traurig – ich nannte ihn
Du, bat ihn, mir den Ausdruck zu vergeben, weil er das schöne
Zeichen der Neigung in meiner Muttersprache sei, ließ mir seine
Beichte wiederhohlen, stellte ihm vor, daß, wenn er gegen eine
Andere gewesen sei wie gegen mich, es sie habe fortreißen müssen,
daß er Unrecht thue in diesen leidenschaftlichen Aeußerungen,
sprach von Heinke, von den herrlichen Menschen, die ich
gekannt, ließ ihn deutlich fühlen, daß ich wohl längst
geliebt eigentlich ausgeliebt. Er sog die Worte [bookmark: page191] von meinen Lippen,
möchte ich sagen, so ruhten Geist, Sinn und Herz auf meinen Zügen,
aber er blieb sich ganz gleich. Der Schmerz blieb und die innige
Hingebung; ihm fiele ohnehin nie ein, daß ich ihn lieben könne.
Einmal habe ich ihm gesagt: »Louis, versprich mir, daß Du nie einem
andern Mädchen gegenüber sein willst wie jetzt, Du machst sie
elend! und trübst Dein Gewissen. Wenn ich Dich nun liebte!«
Er schüttelte den schönen Kopf und erwiderte ganz entschieden: »Ich
wußte immer, daß ich Dir Alles sagen kan, ich brauchte ja Dir
gegenüber nicht der Vorsicht!« So oft ich ihn über seine
Jugendneigung, über das eigentliche Elend seines Lebens fragte,
versicherte er mich, daß er unschuldig sei, nie verwirrte er sich
in der traurigen Geschichte. Louis' Mutter war eitel auf des Sohnes
Vorzüge, Sophie war ernst und allzu zurückhaltend. Er stand mit
glühendem Herzen allein. Er fand eine Freundin, eine Witwe mit 2
Kindern. Erst spielte er mit ihnen und bildete sich ein, die Frau
sei seine Freundin. Das Verhältniß blieb nicht rein, nicht nur riß
ihn die Frau in wilde wüste Leidenschaftlichkeit hinein, sie
vergiftete sogar seine Seele, Louis ward Gefühlskomödiant,
schraubte sich in jede beliebige Stimmung hinauf, ward unwahr,
lebte im Taumel der großen Welt, Eitelkeit, Auszeichnung, Pracht
ward seines Strebens Ziel. Die Mutter hielt ihn nicht – er sank,
Sophie blieb fern. Er empfand die Falschheit der eigentlich nicht
Geliebten, [bookmark: page192] verließ H[annover], gieng zum Studieren
nach G[öttingen], fand Eduard. Ihm zu liebe riß er sich von allen
seinen Genossen und Landsleuten los. Er fing an von mir zu träumen
und zu schwärmen – er sah mich.

		Einmal nahm ich mir vor, dem allen ein Ende zu machen; ich
sprach von Gottfried, ich erzählte wenig, aber ich wiederholte, wie
herrlich sein männlicher Character sei und daß ich ihn liebte – o
Gott es schnitt ihm durchs Herz! Ich that meine Pflicht, aber ich
litt, ich that sie so mild – er liebte mich noch mehr, noch tiefer!
Aber den folgenden Tag sagte er mir, er liebe mich nicht
leidenschaftlich. Nur wollte er nie eine andere mehr lieben als
mich, nur nicht heirathen, nur mir leben! Aber ich ward getäuscht,
besonders durch ein von ihm geschriebenes Blatt im grauen Buche.
Mein Gott wie glücklich war ich in Belvedere! ich gieng wie ein
Engel durch die Welt, liebte Alles und wollte nichts als sein und
aller Menschen Glück. Wie ertrug – nein, wie freute ich mich daran,
seine reine Stirn zu küssen, wie ruhig ließ ich mich von ihm
umschließen und sah in die prächtige Nacht seines Blicks! Ich muß
erwähnen, daß mich eigentlich ein sehr seltsamer Zufall dahin
gebracht hatte, ihn zu küssen. Gerade wie ich ihn so sehr bat,
keinem Mädchen zu wiederhohlen was er mir gesagt, wenn er sie nicht
liebe, und ungewöhnlich viel von Gottfried gesprochen, da zog mich
Louis wie vergehend vor Wehmuth an seine Brust, barg den Kopf an
[bookmark: page193] meinen
Locken, legte sein Gesicht an meines und preßte seine Lippen auf
meine Stirn – aber er küßte mich nicht. Es lag aber etwas so
Bittendes, so Trauriges und so ganz Resignirtes in alledem, daß ich
mich wandte und, wie ich seinem lieben Gesichte mit den Lippen
begegnete, einen flüchtigen Kuß darauf hauchte – ich glaube, in dem
Moment hätte ich meinen Feind geküßt. Louis' Lippen brannten auf
den meinen, er sah so glücklich aus! aber er blieb ganz ruhig
übrigens. Ich erschrak heftig, schämte mich ungeheuer und verbarg
mein Gesicht. Er stand sogleich auf und trat ans Klavier und
spielte. Ich trat gefaßt zu ihm – es ist wahr, Louis ist der
einzige Mann auf der Welt, dessen Liebkosungen ich geduldet und
erwiedert habe, ich habe ihn unendlich lieb gehabt, und was ich
nicht für möglich gehalten, ich habe mich gern an seine Brust
gelehnt – ich habe mich oft küssen lassen später, aber ich glaubte
mich nun wieder ruhig geliebt, und Gott weiß wie seine Innigkeit
mich zu schweigendem Gewähren verleitete, nicht hinriß. Denn kein
leidenschaftlicher Moment befleckt meine Erinnerung, nie zeigte
sich Louis sinnlich, nie war er heftig, nie schlug mir auch nur ein
Puls schneller. Ich hätte ihn mit meinem Herzen vor der Welt
schützen mögen, aber ich hätte ihn einer Andern hingeben können,
wenn Er nur glücklich war! Seine Liebe beglückte mich
unendlich, es war mir sonnenklar, daß ich mich nie mädchenhaft
schüchtern, sondern eher matronenartig herzlich [bookmark: page194] weich und ernst ihm
zeigen müsse. Er nannte sich meinen Sohn – und wie
die Welt mich richten mag, wie eine Mutter glaube ich habe ich ihn
geliebt.

		Das Leben trieb mich weiter, ich konte nicht vollenden, doch ist
ja hier schon ein deutliches Bild aufbewahrt. Der letzte Abend in
Weimar war rührend schön, aber eine entsetzliche Nachricht hatte
mich innerlich vernichtet – sie kam von Ottilien. Am andern Tage
fuhr ich mit ihnen nach Jena – dort schieden wir.

		 

		Den 26ten [July]. Gotha.

		Ich bin auf der Reise über Kassel nach Wiesbaden, ich werde
Louis wiedersehen! Die Hoffnung, jetzt Gottfried zu sehen, liegt
hinter mir – sie wird vielleicht lange, furchtbar lange unerreicht,
unerfüllt bleiben. Dennoch bin ich in einiger Hinsicht weit
glücklicher als ich war, denn auf jene Anfrage an Gottfried, ob ich
Louis schreiben solle, auf mein offnes Bekenntniß, hat er mir einen
Brief geschrieben, dessen Eindruck ich nur ein geistiges
plötzliches Genesen nennen kan, ich war unaussprechlich glücklich.
Seitdem habe ich wieder gelitten, aber durch ihn nicht, nur um ihn.
Morgen ein weiteres, mir ist wohl, daß ich reise, mir ist das Leben
leichter. Und auf meine Freunde freue ich mich unaussprechlich,
denn sonnenklar steht in meiner Seele was ich soll. [bookmark: page195]

		 

		Den 27ten [July]. Eisenach.

		Es war eine wunderliche Zeit diese letzte. Cr[omie] und
O[ttilie] machten mir mitunter Schmerzen, deren bloße Existenz mir
ehemahls wie ein schauderhaftes Märchen vorgekommen sein würde.
Dazwischen ängstete mich die Arbeit für Wilmans ganz
unbeschreiblich, und ein Gespräch mit Fritzen [Osann] trug nicht
wenig dazu bei, meine Sorge zu mehren. Gottfried hatte mir nun
zweimal geschrieben, jenen herrlichen Brief und einen zweiten durch
Doctor Barthels aus Hamburg an mich geschickt, dieser sollte mir
erzählen, mich kennen lernen. – Er schickte mir den Brief. Ueberall
die herrlichsten Aussichten nach Würzburg und Königsberg, in
letzterm Falle vorher eine Reise nach Schweden – ach ich war so
glücklich! Es sollte nicht dauern. Fritz klagte Gottfried sehr hart
an, er sei gegen die Seinen unfreundlich, er habe der Mutter in
einem unpassenden Tone geschrieben und habe sich, wie es schiene,
in doppelte Verbindungen eingelassen; da er sich um beide Stellen
bewürbe, handle er unrecht, freilich käme es in dieser Sache
auf den Gesichtspunkt an, den er einnehme, denn wenn man von dem
Grundsatze ausgienge, den Regierungen keine Verbindlichkeit zu
haben, gegen den Einzelnen anders zu handeln als gegen sie – dann
sei nicht unrecht, was in unsern Augen so erschiene. Ich litt
unmenschlich, grausam, und mußte schweigen – durfte gegen Fritz
nicht verrathen, wie [bookmark: page196] frühe ich das Alles gewußt – Gottfried hatte
ja wegen den Berlinern mir Schweigen empfohlen. In mir war die
feste Ueberzeugung, obgleich er mit beiden Universitäten in
Verhandlungen stehe, könne er nicht unrecht gehandelt haben; ich
wußte obendrein, daß die Würzburger von dem Ruf nach K[önigsberg]
Nachricht erhalten. Kaum hatte ich mich aber darüber beruhigt, daß
er nicht unrechtlich sich benommen habe, so wirft mich der Abschied
von der Mutter ganz darnieder, man wirft ihm Unklarheit,
Unvernunft, Leidenschaftlichkeit – Gott weiß was noch vor! Die
Mutter, die gerade in der letzten Zeit, wo ich durch seine Briefe
so selig war, nicht recht viel von ihm wußte, weil er Einreden
scheute, versichert jetzt, zufrieden damit zu sein, daß er nach
Stockholm geht und nach Königsberg – aber sie tadelt sein Betragen,
seine Ansichten – er sei im Herzen noch nicht fest – es gäbe nur
einen Weg, den er ergreifen müsse, um recht zu thun – es sei
entsetzlich, wenn ein Sohn seiner Mutter Liebe zu begreifen glaube,
weil er irriger Weise ihre Ansichten für übereinstimmend mit den
seinen halte. Als ich nun den Worten nachgieng, so kam mir dennoch
vor als meine sie diese doppelte Bewerbung und scheute vielleicht
ihren Bruder zu kompromittieren. Doch ward ich nicht klar und
schied sehr traurig … [bookmark: page197]

		Nahmen und Titel der glücklichen Stunden in Kassel.

		Ankunft den 28ten [July]. Abends Oper, »Libussa«, Spohr, Wild.
Bekanntschaft der Frl. Robert.

		Den 29ten Morgens Visiten, Nachmittags Fahrt um die Stadt, durch
die Aue, durch Schönfeld, durch die Köllner Allee. Marmorbad –
[Obergerichtsrat] Engelhard, [dessen Frau Louise geb. Waitz]. Thee
in der Aue bei [Oberbergräthin] Swedes [geb. Waitz] und der Familie
[Direktor] Völkels. Nachhausefahrt um den Teich. Thee bei der
Familie v. Meier. Wiedersehn Grimms. Dessen Frau.

		Den 30ten früh Louis und Eduard. Das Museum. Bibliothek und
Hemmelinks Buch. Bekanntschaft H. und Fr. v. Stein etc. etc. Nach
Mittag die Bildergallerie. Theater »Sieben Mädchen in Uniform« oder
»Der Unschuldige muß viel leiden«. Abends bei Grimms. Jacob Grimm,
der Maler Grimm, Lotte Hassenpflug geb. Grimm. Zeichnungen von
Grimm.

		Den 31ten Frühstück bei Engelhard in Schönfeld. Fahrt mit
Steins, Louis und Edchen nach Wilhelmshöhe: bel rivedere! Mittag
dort, die Wasser. – Der Gang mit Louis. Die Blumen-Insel – bei
Völkels abgesagt – Die letzten schönen Stunden allein mit Louis und
Eduard. – – –

		Den 1ten August gepackt, Abschied – Grimm. Fahrt bis Jesberg.
[bookmark: page198]

		Den 2ten Marburg, die Elisabethenkirche. Gießen.

		Den 3ten Friedberg – Abends in Frankfurt.

		Ueber die Gemälde [der Kasseler Bilder-Gallerie].

		Einige komische Niederländer voller Kraft und Lust. Unter
denselben ein Gasthof, wo alles besoffen ist, die guten Weiber ihre
Männer heimführen, der Wirth steht an der Schwelle und überblickt
höchst vergnügt und gleichfalls duslich die Folgen seiner
Bewirthung und freut sich, daß wenigstens noch etwas getrunken
werden kan, weil noch nicht alles liegt. Unter der Menge höchst
vorzüglicher Genrebilder, unter denen auch einige französische,
fiel mir eines auf: ein schönes Mädchen hat das Bild ihres Liebsten
in Händen und auf dem Schooß einen Brief, mit dem es gekommen sein
mag, mit aller Holdseligkeit blickt sie aus dem Bilde heraus, als
vergliche sie ihn in Gedanken – und obgleich er schöner war, schien
sie zufrieden. Ich habe halb Unrecht, dies Bild zu den Genrebildern
zu rechnen – aber die Nettigkeit und Genauigkeit der Umgebungen hat
mich verleitet, und ich weiß es unter keine Rubrik zu bringen.
Zweimahlige Darstellung des Bohnenfestes. Eines dieser Bilder hat
einen kleinen Knaben zum Bohnenkönig, seine ziemlich selige Mama
und die ganze höchst lustige Kompagnie, in der alle Lieb und Wein
und gute Kost zu kennen scheinen, haben mir viel Spaß gemacht.

		Der größte Potter, den ich bisher noch gesehen, verdient [bookmark: page199] Erwähnung.
Dann giebt es noch eine Menge schöner Thier- und Vogelstücke, ein
gemaltes Basrelief und dergl. mehr. Ueberhaupt ists jammerschade,
das Alles so flüchtig zu sehen, und hätte mich Louis nicht
geleitet, ich hätte wenig oder nichts gesehen. Ein großes Stück von
Snyders – wenn der Mann sich nicht Sneiders schreibt! Noch ein ganz
allerliebstes Bildchen – eine Flucht nach Aegypten. Die Engel
bedienen die Madonna, einige haben das Christkindchen, das ihr zu
schwer worden, aufgenommen und tragen es, andere halten ihr den
schleppenden Mantel – St. Joseph geht hinterdrein, mit dem Esel –
ihm ist gar nicht angenehm dabei zu Muth – er sieht aus wie die
personifizierte Lebensplage.

		Unter den Italienern eine heilige Familie sehr artig
soit dit Raphael. Eine sehr schöne
Cleopatra von Guido aus seiner besten Zeit. Eine Paris-Entscheidung
von Giordano. Mehrere ausgezeichnete schöne Portraits, ein sehr
schöner Türke von Caravaggio. Schöne Männerportraits von
verschiedenen der besten Meister. Unter den deutschen Bildern ein
sehr schönes Portrait, nach meiner Meinung von einem Schüler von
Holbein, soll aber ein Alb. Dürer sein.

		 

		Wiesbaden, den 14ten August.

		Mein Brief an Louise [Kirsten] ist eigentlich ein hier fehlender
Theil meines Tagebuchs. Seitdem habe ich [bookmark: page200] nun an Louis geschrieben,
ich hoffe zu Gott, ich habe nicht Unrecht gethan! Ich sehne mich
schmerzlichst nach einer Antwort, nach der Versicherung, daß er
froh ist. Meine ganze Seele ist so wund auf dem Punct, und doch war
ich so selig, so glücklich! Ich bin diesmal rein geblieben von den
Vorwürfen, die ich mir sonst machen konte – ich bin auf der
Blumen-Insel eine Stunde allein gewesen mit Ihm, ich habe Ihm Alles
gesagt was ich zu sagen nöthig wußte, und all meine tiefe, ruhige
innige Liebe ihm gezeigt – ich habe die Leidenschaftlichkeit seines
Wesens zu bändigen gewußt und ihn selbst nur um so inniger geachtet
und geliebt – ich habe ein fast überirdisches Glück genossen, das,
einen reinen jungen frischen Menschen um meinetwillen die Zügel
seines Lebens ergreifen zu sehen, ihn aufwärts und immer höher
steigen zu sehen durch das Gefühl der Liebe, und mir, mir zu sagen,
daß ich ihm diese Besonnenheit und Kraft gegeben – im Geist seine
herrliche Entwickelung zu schauen, eine Möglichkeit von Glück zu
träumen, die fast zu schön für das arme Leben ist! Ich habe
Abschied genommen und von Wiedersehen reden dürfen – mein Scheiden
war fast ein Triumpf – ich hielt ihn lang in den Armen und war
unendlich glücklich! ich bin's noch. Aber die Mühe, ihn mir ferner
zu halten, die Scheu, dem Manne, der mich liebt, zu gestatten was
mir beim jugendlichen Freunde zur unbewußten Gewohnheit
geworden, das immerwährende [bookmark: page201] Zurückdrängen der Aeußerungen seines
Gefühls, das hat gerade die letzten Minuten furchtbar
leidenschaftlich gemacht – vielleicht mein Werk zerstört! Ich harre
auf Briefe. O wenn ich Ihn wiedersehen dürfte!

		Einige Tage war ich in Schwalbach bei der Quandt – ein heftiger
Schmerz hat mich betroffen – doch morgen davon.

		 

		Den 24ten [August] früh.

		Gestern in Biebrich, zum zweitenmahle. Mein Paket nach Danzig
ist fort, ich habe aber nicht wieder an Louis geschrieben; Eduarden
nur wenig Zeilen. Wie mir das qualvoll ist, daß Louis durch seine
Unbesonnenheit Eduard und mich in eine Art Zärtlichkeit gezwungen,
die eigentlich uns Beiden fremd ist! Ueberhaupt ist da etwas
Unklares in des Vetters Wesen, und von der andern Seite ist denn
auch wieder etwas Undeutliches in mir. Es ist das gezwungene, fast
unaufhörliche Denken an ihn, das leidenschaftliche Empfinden seiner
Zärtlichkeit, oft wache ich in dem Gefühl auf, daß er mich in den
Armen hält, ich fühle oft seine Lippen, ich sehe seine Augen – noch
seltsamer ists, daß ich eigentlich ihm gegenüber gar nicht die Art
mädchenhafter Scheu oder Scham habe, die anderer Männer Nähe mir
widerlich macht, wie gerne küsse ich seine Stirn, wie gern fühle
ich mich an sein Herz gedrückt – wie habe ich mich im Moment des
Scheidens zu leidenschaftlicher Erwiderung seiner Küsse hinreißen
[bookmark: page202]
lassen – und doch nie habe ich Osann tiefer geliebt!
Was mich so fest an diesen Louis kettet, ist nichts der Liebe zu
jenem ähnliches, ich bin Louis vertrauter, ich scheue Osann, ich
glaube, ich könnte mich ihm gegenüber nie so betragen. Es ist wohl
das zauberische Gefühl, Glück – vollkommene Befriedigung geben zu
können – und dann ist Louis ja so rein, so strahlend gut und lieb
wie ein Kind! Vielleicht trägt auch viel dazu bei, daß mir nie
vorher ein ähnliches begegnet, so deutlich habe ich mich nie
geliebt gefühlt, so überzeugt bin ich nie von eines Andern Neigung,
Verehrung – ja sogar schwärmerischer Hingebung gewesen. Aber
Nachricht! O Gott, Nachricht daß er ruhig ist! daß ich Ihn
wiedersehen darf – denn was es mich auch koste, nur für ihn will
und werde ich sorgen.

		Und Osann kein Laut! keine Ahndung! o es ist doch hart, es ist
doch ein herzzerreißendes Geschick! –

		Hier nun ist die Quandt, arme reiche Frau! wie bettelarm! und
ihre etwas affectirte Frl. Koppenfels! Und Madame Brahl, mit der
ich die Reise nach Danzig verabredet habe, und meine herzige gute
Annette Maclean. O mein Herz, mein Herz schlage nicht so laut! Ich
mag nicht eigentlich schreiben hier ohne Zweck – das Leben ist hier
wie immer, aber mir ist körperlich und geistig wohl,
mich quält nur der Kampf in mir: ob ich Louis um Nachricht bitten
soll, und dennoch weiß ich – daß er nicht schreibt, weil er vor
Schmerz nicht [bookmark: page203] schreiben kan! – Wie bewegt mich der Rhein!
wie spiegelt sich in ihm all mein Denken, Wünschen, Hoffen ab! –
Ein kleines Gartenhaus am Ufer, und ich Gottfrieds Frau – ja, hier
am Rhein wünsche ich es, und er fleißig und ich lernend von ihm –
und dann kommt Louis und ist ruhig, ich drücke ihn ganz offen, aber
ganz ruhig, vor Gottfrieds Augen, wie einen Sohn an's Herz, er
verehrt mich, aber er ist auch anders. Er ist mein lieber Gast,
lernt von Gottfried, arbeitet mit ihm, verehrt ihn wie ich –
Abends gehen wir einmal so allein, er sieht mir in's Auge und sagt
mir, wie er mich lieb hat und wie er sich wünscht in weitentlegnen
Jahren eine Frau zu finden, die ihn liebe, die er lieben könne, wie
wir uns vielleicht geliebt hätten, wenn wir nicht vom Leben
unaufhaltsam getrennt wären, wie er aber an Gottfrieds Wesen
empfinde, daß er nicht fest, nicht männlich genug sei – daß er
wisse, wie lang ihn noch das Leben herumstoßen müsse, ehe er den
Frieden des Lebens erhalte, der dazu nöthig; ich sehe in ihm wie in
einem Spiegel Gottfrieds Bild unendlich gemildert wiederstrahlen –
o Gott – Gott! Müssen denn solche Paradiesbilder im Menschenherzen
wohnen?

		Bekanntenliste.

		Herr Senator Brentano, Frau, zwei Töchter, abgereist. –
Frl. Piautaz mit den andern zwei Brentanos. Frl. Servière. H. und
Fr. und Frl. v. Arnim. Er und [bookmark: page204] Bettina fort, nach Italien. H.
v. Boisserée. Graf Coudenhove. Herr v. Lützow, Schwager des B.
Loder. Frau Geheimräthin Goll und Frl. Tochter aus Frankfurt. Frl.
Stickel. Fr. v. Cramer und Tochter, deren Courmacher Herr v.
Trott. Eine gräßliche Mama desselben und deren taube Tochter.
Gräfin Schulenburg mit einem unausstehlichen Gemahl. Fr. Koch und
Frl. Tochter, Bekante der Frl. Buch. Außerdem noch die Maclean, die
Brahl, deren Freundin aus Memel M. Röpell nebst Sohn und Tochter
und die hiesige Welt, unter der diesmal die Mülmann sich als ganz
charmant und höchst freundlich alle Abend kommend auszeichnen.

		Sonntag war [Karl Maria von] Weber hier über eine Stunde,
bei uns, er reiste den folgenden Morgen 5 Uhr schon nach Darmstadt.
– In Schwalbach habe ich die Krüger-Aschenbrenner kennen gelernt
und mit großer Freude gehört.

		Den 23ten recht eigentlich aus Sehnsucht krank, weil ich keinen
Brief von Louis hatte. Den Abend des 24ten Mittwoch einen so lieben
beruhigenden bekommen, daß ich gar keine Worte habe, um Gott so zu
danken wie ich sollte und möchte. Was ich gewollt, habe ich
erreicht! Oft möchte ich doch über so viel Glück beschämt die Augen
niederschlagen. Louis liebt mich, glühend innig, und doch mischt
sich kein Wunsch, keine Täuschung in seine Liebe als die, daß er
nie ein anderes Glück fordern werde, nie eine andere lieben könne –
ich weiß wohl, Louis ist jetzt [bookmark: page205] mein, und von mir lassen wird er nie,
ich bin fest überzeugt, wir werden einander behalten, aber Louis
wird als Mann ein wirklicheres Glück bedürfen, und ich werde nie so
unedel werden, ihn auf Kosten seines Glückes mir zu erhalten; nein,
mein Louis, Deine Liebe zu mir hat die Flügel Deiner Seele gelöst
und Deinem Wesen die angestammte, irregewordene Kraft
zurückgegeben, meine Liebe soll Dich aufwärts führen, immer der
klaren Höhe zu, aber wenn Du dann irdisches Glück bedarfst, sollst
Du es schon bereitet finden – Du sollst dann plötzlich in Briefen,
Worten, Versicherungen die beruhigenden Andeutungen wahrnehmen, die
Dich Deiner Freiheit versichern und die jetzt Dein
geblendetes Auge übersieht.

		 

		Den 4ten September.

		Ich bin fortgesetzt heiter, gefaßt, klar an Geist und Gefühl.
Morgen geht Boisserée, ich fühle seinen Verlust recht unangenehm
störend, Donnerstag oder Freitag gehen wir. Coudenhove,
Hofmarschall Le Stock aus Mecklenburg und Herr v. Reden,
Oberaufseher aller harzischen Bergwerke, gaben uns, Schulenburgs,
den Damen Goll und Stickel gestern ein Diner in Biebrich. Wir
tranken des Großherzogs Wohl fröhlich und herzlich und feierten
also mit den fernen Freunden in W[eimar]. – Noch nie war mir so
wohl in Wiesbaden als dieses Jahr, und dennoch schreibe ich wenig.
Ich machte die gewöhnlichen Partien, die Quandt war einige Tage mit
uns, Abends [bookmark: page206] versammelt sich unsere Gesellschaft um
uns am Theetisch. Die gute Fürstin Wied-Runkel hat ein schlimmes
Auge, ich bedaure sie, aber lieb ists mir, keinem einzigen
Gesellschaftszwange hier erliegen zu müssen. Der Garten ist so
freundlich, Tag und Nacht so schön, die Luft so unendlich mild,
meine ganze Seele friedlich! – Annette Maclean ist nun fort, das
liebe Kind hatte mich sehr lieb gewonnen, mir gieng es fast wie
Ott[ilien] mit den Engländern, alle Danziger lieben mich, wie Alle
sie. Am Interessantesten ist mir jetzt – anfangs wars Lützow
– H. v. Le Stok, ein Mann von 37 Jahren, verheirathet, der
eingesteht, bis zum 32. ein wunderfröhliches schönes lebendiges
Leben geführt zu haben und seit der Zeit sich todt fühlt – er hat
einen Sohn von 5 Jahren.

		Sehr glücklich ist mein viel redender H. v. Reden, er hat mir
aber eine selten rührende Geschichte mitgetheilt.

		Er war in Pyrmont und sah täglich einen jungen, sehr
interessanten Mann, der immer still und trübe vor sich hergieng und
wenig Theil an Außendingen nahm. Sie treffen an einem wunderschönen
Abende zusammen, kommen sich näher, dem jungen Manne scheint in
Redens Nähe und Theilnahme wohler, und so reden sie über Vieles,
auch über Reisen, endlich über Schweden, Norwegen und Dänemark.
Reden bedauert, daß ihm die große schöne Natur dort ganz fremd –
jener wird sehr traurig und sagt: »Ich kenne es, habe aber dort,
als ich es kennen lernte, viel verloren – es kostet mich das Glück
[bookmark: page207] meines
Lebens«. So erzählt er von einem Mädchen, die er als Kind gekant
und in Schweden wiedergefunden und geliebt habe. Er habe keine
Aussichten gehabt, und so sei er gegangen, aber nichts habe ihn
getröstet – nichts habe ihn vergessen machen können, und so sei er
denn endlich bis dahin gekommen, sein Lebensglück nur in der Kunst
suchen zu wollen, er gehe nach Italien. Es war aber das Mädchen
Redens Frau, und Reden hatte nie von dem Unglücklichen
gehört, und dieser ahndete nicht, daß er mit dem sprach, dem sie
angehörte. Es waren viele Jahre vergangen, dies scheint 1818-19
gewesen zu sein. Als er aus Italien kam, war er aufgelebt, aber nur
für seine Kunst; er gieng nach Klausthal und sah sie wieder – 18
Jahre waren vergangen, es war anno
1823, als er sie als Mutter von sechs Kindern wiederfand. Er war
sehr still, sehr freundlich gegen die, wie man sagt, himmelschönen
Kinder – schied, und wohin weiß Reden nicht. –

		Die Frau hatte als 18jähriges Mädchen, sagt Reden, nichts
gewußt, denn er hatte sich nie erklärt, aber ihre Schwester, die
ihn sehr lieb hatte, wußte davon und stellte den armen jungen Mann,
der nicht viel älter war als die Geliebte, sehr hoch und hat ihn
oft beweint. Der Mann hieß Wallenstedt – die Frau v. Reden ist eine
geborne Düring, Tochter des Generals. Geschäfte trieben den Vater
nach Fühnen, und so reisten sie wohl nach Schweden. [bookmark: page208]

		Eine andere Geschichte vom jungen Grafen Fugger erzählte
R[eden]. Er liebte eine Frau – die Frau liebte und vergaß
ihre Pflicht, um ihm zu folgen. Sie trennten sich aber dennoch, und
sie blieb bei ihrem Manne, ich weiß nicht, ob sie blos mit ihm
hatte ziehen wollen oder es gethan, ich denke es aber. Kurz, sie
blieb – hielt es aber dennoch nicht aus und kam wieder zu ihm. Er
litt in ihrer Abwesenheit so sehr, daß all seine Kräfte schwanden.
In der Zwischenzeit hatte er Reisen nach Italien, Zerstreuungen,
alles umsonst versucht, er konnte nicht leben ohne die Frau, sie
konnte sich nicht scheiden lassen, denn Beide waren katholisch. Er
riß sich abermahls los von ihr und beschloß fest und gewiß sie nie
wieder zu sehen. Beiden war das Herz gebrochen. Er blieb dann
entfernt, versank aber erst in Melancholie, ward todtkrank.
– Als er dem Tode nahe war, kam seine trostlose Mutter, und um ihn
an's Leben zu binden, um ihn genesen zu machen oder ihn wenigstens
nochmahls zu erfreuen, brachte sie selbst die Geliebte mit. Fugger
sah sie wieder! Er blieb mit ihr und der Mutter, sie aßen zusammen
zu Mittag, nach Tisch entfernte er sich scheinbar ruhig. Plötzlich
hörten sie einen Schuß – Fugger hatte sich erschossen.

		 

		Den 10ten [September]. Elfeld
[Eltville].

		Seit gestern Nachmittag sind wir hier. Ich habe den Rhein hier
nie so schön gesehen. Auch die kleine Stube, [bookmark: page209] die beschränkte Einrichtung
thun mir wohl. Aber oft kehrt Osanns Bild zurück – hier wohnen! –
Ehe ich abreiste vorgestern, erhielt ich einen Brief Eduards aus
Heiligenstadt, Louis hatte ihn bis hier begleitet, und eine
Viertelstunde vorher war er zurückgereist. Es rührte mich weit mehr
als ich in Worte fassen kann, daß Eduard mir in dem Augenblick
schrieb – daß ich mir sagte, daß bei der Erinnerung an diese,
vielleicht schönste, freieste Zeit seines Lebens die Erinnerung an
mich ihn ewig begleiten müsse, daß ich derselben gewiß sei, daß die
Liebe für mich sich zu der einen unvergeßlich schönen Neigung für
Louis anschließt und nicht mehr der zur nordischen Heimath und den
andern Kousinen.

		Ich habe zweierlei in Gedanken, das mich drückt. Als ich neulich
bei der Fürstin Wied Abschied nahm, erzählte sie plötzlich eine
terrible Historie von einer todtkranken Frl. Glauburg, die nach
Koblenz gereist sei, um sich über die Treulosigkeit eines Geliebten
zu fassen, zu zerstreuen, tödlich erkrankt sei und in Gefahr beide
Augen zu verlieren allein im Gasthof zur Rose läge. Ich gieng
augenblicklich hin. Da ich die Mutter erst zu Haus bringen mußte,
erfuhr ich, daß keine Briefe da wären, es schnitt mir schmerzend,
fast tödlich verletzend durchs Herz – kaum im Stande mich
fortzuschleppen, denn der alte Krampf am Herzen fand sogleich sich
ein, schlich ich hin. Es war Henriette, die damahls aus Tirol kam,
als ich sie kennen lernte, alle die leidenschaftlichen [bookmark: page210]
Härten waren trotz der Lebhaftigkeit ihrer Sorgen und der
unruhigen schmerzlichen Klagen verschwunden, ein liegender Mensch
ist eben kein Stehender. Ich blieb – Frl. Reineck pflegt sie.
Abends Thee bei der Schulenburg. Den folgenden Abend gieng ich
wieder hin. Die Reineck gieng fort und ließ mich mit der
ausgesprochenen Bitte, ihr zu erzählen, allein mit ihr. Es war
dunkel, ich sah die Züge nicht, die vielleicht meinen Gedanken eine
Wendung gegeben hätten, und erzählte weit offner und viel mehr als
mir natürlich. Jedoch ohne irgend einen Menschen zu nennen.

		Dann quält mich, daß die Mülmann Louis' Liebe errathen und
gesehen, sie sprach mir fast unaufhörlich davon, am Ende gab ich
denn zu, daß es eine Schwärmerei sei, die gewiß vergehen würde.
Aber wie hätte ich hier von dem lieben Herzen reden können und
verbergen was in mir vorgieng! Endlich, als sie mir immer wieder
mein Unrecht vorwarf, gestand ich ein, aber ich zwang sie zugleich
zur Achtung und drang ihr die Ueberzeugung auf, daß er schon ganz
ruhig sei und ganz gewiß übers Jahr es vollkommen sein werde. Sie
schien mich tief zu beneiden! Früher habe ich ihr einmal lachend
gesagt: ich hätte einen Bernhard, aber keiner wüßte, wo? Nun sie
immer thut als hätte ich eine Liebschaft mit Louis, erinnerte ich
sie an diesen Bernhard.

		Was mich am meisten quält, sind meine eigenen Gedanken. Es thut
mir weh, mir einzugestehen, daß Louis' [bookmark: page211] Zärtlichkeit etwas auf sie
einwirkt, mir schwebt oft ein ähnliches Beisammensein mit
Gottfried vor, ich wünsche ihn mit leidenschaftlicher Innigkeit zu
mir und glaube kaum, daß es mir nun noch gelänge, das Ansehen der
Freundschaft mir und ihm zu bewahren. Es ist eigentlich höchst
betrübt, daß Louis seinem vorgezogenen Nebenbuhler so das
leidenschaftliche Verhältnis bereiten muß – und dann noch eins.
Louis kommt, und ich denke natürlich oft an unser Zusammensein, ich
fühle aber, daß meine Gedanken wohlgefällig auf dem Ausdruck seiner
Liebe, auf der Erinnerung seiner Augen voll Leidenschaft, seiner
Aufregung, seiner leisen Küsse verweilen. O Gott laß mich nicht
Unrecht thun an dem lieben Herzen! Ich will und werde nie vergessen
daß ihn zu beruhigen mein Wille und meine Pflicht ist. O mein
Louis! Gott segne Dich, geliebtes theures Herz!

		 

		Den 12ten September. Eltville.

		Vorgestern am Rhein entlang gefahren nach Oestrich. Frl. Buch
besucht, rückwärts nach Hattenheim, Mappes waren nicht da. Abends
mit der Bernhard und der Müller. Gestern nach derselben Seite zu
gefahren über Hattenheim, dann einen hohen Berg nach Eberbach,
einem ehemahligen Bernhardinerkloster, jetzigen Irren- und
Besserungshause. Es erinnert mich höchst lebhaft an das Kloster
Oliva von Freudenthal aus gesehen. Die daneben auf die Bergspitze
führenden hübschen Anlagen [bookmark: page212] heißen die Boß, die weite Aussicht links
bis Mainz und die Bergstraße als Hintergrund, rechts den Gau hinab,
vorn die beiden Ingelheims, unter uns Hattenheim etc. etc. – Meine
arme Mutter leidet viele heftige Schmerzen und kan eben nicht viel
aushalten. Sie behauptet, es wird so bleiben – welche Aussicht!
aber ich, die so lange so viel ertragen, ich kan mir nicht
denken, wie wenige Tage Schmerz so auf einen rüstigen Körper
und Geist wirken mögen! – Dennoch verbittert es mir nicht nur den
Aufenthalt, wozu auch meine eigenen Kopfweh viel beitrugen, es
macht mich auch sehr besorgt um die Zukunft, beweist mir mehr als
Alles, daß ich Gottfried nie angehören werde, und macht mich
zittern, wenn ich an Louis' Besuch denke. – Von der andern Seite
ist nun aber der Moment, wo ich ihn an's Herz drücke, fast der
einzige Lichtpunct meiner nächsten Zukunft, die überall dunkel!
Ottilie schweigt! Also keine Nachricht von Gottfried, die
Stimmung seiner Mutter, die Idee, daß ich nicht einmal weiß, wo
meine Gedanken ihn suchen sollen, der immer tiefer eingreifende
Wunsch ihm anzugehören, die feste Ueberzeugung, daß ich gesund und
glücklich würde! o es ist warlich nicht leicht, das Leben zu
tragen, aber die Natur legt sich mir begütigend an's Herz – sie
thut mir wohler als meine arme Mutter. O warum trifft sie so gar
selten den Ton, der mir ganz wohl thut, mich beschwichtigt! – Wie
war diese Nacht wieder so groß! so schön! wie beglückt mich die
Stille! [bookmark: page213] wie fühle ich so durch und durch die
Liebe, die mich ewig an Gottfried bindet und mich nie verlassen
kan. Wie einigt sich dem Gedanken an die Natur der an ihren Sohn
und Liebling – ich kan nicht ausdrücken wie sehr ich Gottfried
liebe, wie ich in dem Gedanken lebe, ihn einmal als Louis' Vorbild
zu sehen!

		 

		Elfeld [Eltville] den 13ten [September].

		Nun denn, so fasse mich der Schmerz! vergebens habe ich mit mir
gerungen, vergebens die Erinnerung daran verbannen wollen, daß
Gottfrieds Brief längst hier sein müsse oder Ottilie geschrieben
haben könte, wenn nicht irgend ein Unfall geschehn wäre. Ich kan
nicht lesen, kan die Gedanken nicht bannen, der Rhein tröstet mich
nicht, der Gedanke an Louis' Kommen wirkt nicht mehr – die alte
Idee, Gott habe mir ihn zum Trost gegeben, weil mir das wahre Glück
versagt werden solle, ergreift wieder mein Herz, das in langsam
schweren Zügen lange, lange Schmerzen durch das endelose Leben
schleppt; ich bin den ganzen Tag müde – zum Umsinken.

		Was ist denn diese Liebe für ein furchtbares Gefühl! wie hat sie
mich zur Sclavin gemacht, denn meinem Willen, meiner Kraft, all
meinen Ueberzeugungen zum Trotz schleicht plötzlich der Schmerz in
mein Herz, mit einer Pein, die körperlich werdend erst mein
Bewegen, dann alle geistigen Fähigkeiten lähmt, mich fast den
Todten zugesellt, ohne mich zu tödten! Und könte sie [bookmark: page214] mich denn
nicht tödten? Ich glaube es dennoch, ich fühle es zu deutlich, wie
meine Gesundheit einem einzigen Gedanken erliegt. – O Gott, könte
ich nur schlafen, und wäre es immer dunkel! – Aber als brännten
nicht Lichter und Flammen genug, lesen sie mir zur Zerstreuung
»Romeo und Juliet« vor.

		 

		Den 14ten [September].

		Gestern kamen also Abends zwei Briefe! von Gerstenbergk und der
Völkel. Line [von Egloffstein] hat unvorsichtig gesprochen, wird
vielleicht den Abschied bekommen! Und ist seit dem 2ten da! Also
haben die Menschen doch weniger Herz als die harte kalte Adèle, die
nicht einmal zu fragen vermochte, um Linens Jubel nicht zu stören –
und in 12 Tagen besinnt Line sich nicht! und Ottilie – warum, was
ist? Warum wenn ich doch hören mußte, daß keine Nachricht sei –
warum kein Wort von Dir? Endlich nun – Conta und Schwendler geadelt
– und Fr. v. G[erstenbergk] davon gelaufen während der Fêten nach
Dresden, und der glückliche Gatte melancholisch-schwärmerisch aedel
– mit dem ae! – Alle die Miserabilität plötzlich so nahe, so
nahe gerückt! Und Gottfried stumm – wie das Leben, denn warlich man
braucht nicht zu sagen, wie das Grab!

		Gestern Abend Thee bei B[ernhards]. Er war zurück, Auguste
Glauburg, Frau Thurneisen. [bookmark: page215]

		 

		Den 16ten [September].

		Heute kamen Herr Brévillier und ein junger Herr Hagedorn. Sie
aßen bei B[ernhard], wollten nach Rüdesheim, um das Dampfschiff
ankommen zu sehen und mit demselben nach M[ainz] zu fahren. Der
junge Herr war ein Jahr lang in dem sogenannten Universal-Institut
unfern Bruxelles gewesen und hatte in drei Monaten hebräisch
gelernt, er behauptete unter anderm, aller Menschen Fähigkeiten
wären gleich, die Natur statte die Menschheit, nicht den einzelnen
Menschen aus, ausgenommen freilich, wo sich organische Fehler
zeigten etc. – etc. Ich versicherte ihm, da er die Universalmethode
auf alle Künste anzuwenden rieth, daß ich mich auf die 60-70
Raphaele der nächstfolgenden 20 Jahre unbeschreiblich freute.

		Wie herrlich ist der Rhein! wie entzückend der Reichthum dieses
gesegneten Bodens! und wie gut, wie herzlich, wie theilweis ernst
oder gut gebildet sind diese Menschen! Auch Graf Eltz und seine
schöne Frau, bei denen wir gestern waren, sind freundlich und
angenehm, und Thurneisen mit den göttlich schönen Kindern und der
netten Frau hat mir sehr gefallen. Dennoch – der Mann fühlt sich so
glücklich, daß er nie über 4 bis 5 Stunden weit geht oder fährt,
»weil er dann nicht mehr zu Hause ist«. Alles um sie her zeugt von
reichem blühendem Wohlstande und zufriedener Behaglichkeit. O Gott!
warum durfte mir denn nicht solch ein Glück [bookmark: page216] zu Theil werden! ich
hätte es so tief, so dankbar erkannt! Thurneisen ist ein
stattlicher, sehr schön gebaueter Mann, alle seine Bewegungen sind
anmuthig und frei. Er ist als Mann das Gegenstück zur Gräfin Eltz.
Aber der Anblick dieser Familie bewegte mich fast allzu tief – mir
wird doch einmal so plötzlich das Herz brechen.

		Und nun mein Louis! Es ist ein gar eigenes Gefühl, das letzte
schöne Gut so selbst sich zu rauben! Ich muß ihn ja ruhig machen,
darf seine Liebe mir nicht erhalten und fürchte oft, er wird das
Einzige sein, was mir bleibt. O Gott, warum muß ich Alles, was Du
mir nehmen willst, selbst zum Opfer bringen? Ich murre nicht, aber
es thut so weh!

		Und dennoch freue ich mich so herzlich, o so
unaussprechlich!

		In Wiesbaden den 19ten [September] erhielt ich Louis' Brief – er
kommt nicht – –

		 

		Weimar den 22ten October.

		Laß die lange Zeit unberührt, mit Glück, Schmerz, mit dem ganzen
Wellenspiel der Stunden – man scheut sich so nochmahls Ueberlebtes
zu durchleben im Felde des Gedankens, wenn man wie ich eigentlich
immer im Voraus lebt! O Gottfried! ich war heut' im Theater und sah
– nicht auf die alten Bänke, aber wie mir schien auf den alten
Platz und dachte der Zukunft, [bookmark: page217] o seiner – nicht meiner mehr! Neulich
schrieb ich ihm, ich hätte nicht geglaubt, daß ein so großartiges
Gefühl in einer Menschenbrust Raum fände als meine Liebe – und es
ist so. Warlich, er soll nicht leiden! ich möcht' um Alles nicht
einen kränkelnden, sehnend weichen Gedanken in ihm erwecken durch
seine Liebe, er ziehe frei und glücklich durch die Welt – ich werde
für ihn leben, sein Dasein schmücken – nichts fordern, nichts
erwarten, nichts wünschen. – Ich wußte wohl, die zweite Liebe
meines Lebens müsse der ersten werth sein.

		Und Louis? Er schweigt! – Was soll das werden? Wir haben einer
des Andern Herz durchbohrt durch das unseligste Misverständniß –
Louis wollte erst im künftigen Jahre kommen. Mein Brief mit dem
ausgemalten Bilde des Glückes muß sein armes Gemüth zerstört haben
auf lange, lange Zeit.

		Ede [Gnuschcke] muß nun wohl schon von D[anzig] abgereist sein,
und auch Louis trifft übermorgen in Berlin ein. Arme Menschen!
Scheiden und immer aufs Neue scheiden, und Eure fröhlichen Augen
sind noch so jung.

		 

		Den 6ten November.

		Morgen ist Goethes Jubelfest, und ich werde an dem frohen Tage
einen tief geheimen Kummer haben, Louis hat ja noch nicht
geschrieben – es ist noch keine Nachricht [bookmark: page218] von Danzig, keine von
Eduard da. Mein Gott Was für ein Sturm droht wol meinem armen
Herzen!

		Und was vermöchte ich, nachdem halb Teutschland über den 7ten
November gesprochen, noch zu sagen? Mag ich doch im Grunde weder
meine noch der anderen Worte! Ottilie erschien mir in dem Momente
unendlich glücklich, ich bewunderte ihre Fassung, denn ich hätte
sie nun und nimmer gehabt, ich beneidete sie aber nicht, denn ich
will das geistige Leben fluthen lassen in mir, auch da wo es den
Geist – nicht blos das weibliche Gefühl ergreift. Ich möchte
sagen, ich war den ganzen Tag über selig, ich hätte schreien oder
weinen oder lachen können zugleich, wenn gar heftige Aeußerungen
der Art in meiner Natur lägen; so war ich himmlisch glücklich und
gerührt bis zu Thränen während der Bibliothekfeier. Ottilie
repräsentierte sehr würdig, ich fühle ich hätte es nicht gekonnt,
mir wäre gewesen als müßte ich der ganzen Welt abbitten, seine
Schwiegertochter zu sein, ihm anzugehören, und da glaube ich hätte
ich alle Welt mit so hinreißender Freude und Liebe behandelt, daß
die Leute – ei was weiß ich was die Leute gedacht hätten.

		Um 9 bei ihm Eberweins Morgenmusik, um 11 in der Bibliothek die
Krönung, die Aufbewahrung der Medaille und der »Iphigenie«. Um halb
2 zur Tafel im großen Stadthaussaal, um 6 Aufführung der
»Iphigenie«, um 9 zu ihm, Abendmusik von Hummel, um 12 zu [bookmark: page219] [bookmark: page220] [bookmark: page221] Bette.
Meine Mutter sagte: »Das Schönste an dem Feste ist daß alles wahr
daran ist und jeder diese Wahrheit fühlt.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Johanna Schopenhauer



		Goethe soll am Morgen nach dem Feste gesagt haben, er sei noch
nie mit solch einem Gefühl der Demuth erwacht, als an dem
Morgen.

		Er hatte Augusten aufgetragen, Knebels Gesundheit auszubringen
als dessen, der ihn zuerst nach Weimar gebracht.

		Stromeyer, die Eberwein und Moltke sangen. Mir war ein
Ehrenplatz bestimmt gewesen bei Stein aus Breslau, aber ich mußte
bei Frommanns bleiben, saß bei Fritzen und neben St. Schütze.

		Am 8ten November erhielt ich Eduards lieben freundlichen Brief
und ein Journal von ihrem Zusammenleben in Danzig, viele Schriften,
ein Tagebuch zwischen Friederike und Julie, einen Brief von Line
Roepell etc. etc. etc.

		Alfred [Nicolovius].

		[Ueberschrift einer sonst unbeschriebenen
Seite.]

		[bookmark: page222]

		 

		Den 10ten November.

		Einige Tage nachdem ich das durch Eduard aus Danzig mitgebrachte
Packet erhalten, erhielt ich einen Brief von Louis, der mich um
Rath fragt, ob er seine Kusine Auguste heirathen soll; die einzige
Ursache, die ihn abgehalten sich nicht gleich unauflöslich an sie
zu binden, ist, daß er nicht recht weiß, ob er sie liebt. Auch weiß
er nicht genau mehr, ob er denn mich wie einen Menschen oder wie
eine Gottheit geliebt hat, er hatte sie vorig Jahr auf der
Rückreise gesehen, wie er mich aber sah, war sie vergessen – er
sagt ja, erst da sei's Tag in seiner Seele geworden! es muß
ein trüber Tag gewesen sein. Denn nachdem er in Kassel von mir
geschieden, und während sie noch bei ihm in Göttingen war, schrieb
er mir den leidenschaftlichsten Brief, den ich je von ihm erhalten,
in dem er sie und ihre Familiengeschichten auch beschreibt, aber
warlich nicht an Liebe denkt. Auguste liebte ihn, gestand es ihrer
Mutter, lehnte Partien ab um Louis' willen – die Mama und die
Familie und Louis' grenzenlose Eitelkeit thaten das Uebrige, und
etwa 8-14 Tage drauf war Louis schwankend. Dann schrieb er mir nach
Wiesbaden, unterschrieb »Ihr treuer Louis«. Endlich wollte er sich
verloben, und ihm fehlte Muth, so schrieb er jetzt in einer Art,
die mir deutlich zeigt, daß er sie lieber heute als morgen
heirathen würde, und will noch ein Jahr warten, ehe er sich
entschließt. [bookmark: page223]

		Ein Adler liegt verblutend auf einem Felsen, ein kleiner Pfeil
traf ihn im Flug im Rücken, er flog weiter, immer weiter, so lange,
so hoch bis all sein Blut tropfenweise zur Erde gefallen, dann sank
er selbst hinab auf den Fels und hob das Haupt, sah in die Sonne,
schlug mit den Flügeln als schwebte er noch aufwärts, aber keine
Klage bezeichnete die Stunde, die sein Auge schloß, er starb – ein
Königsadler.

		Ich habe den Brief beantwortet, den 11ten Nov. Abends 10
Uhr.

		 

		Den 20ten November.

		Heute nimmt Alfred Abschied, er reist nach Berlin, er nimmt Ihm
das Glas mit und einen freundlichen Gruß. O mein Gott was habe ich
gelitten seit den wenigen Tagen, was ist das Verbluten für ein
langsam langsamer Tod! Und ich verblute! Ich wußte immer, daß, wenn
man mir meinen Glauben nähme, es mich vernichten würde, und so ists
gekommen. Ich bin nun fest überzeugt, Gottfried kommt nicht fort,
ich sehe ihn nicht, er wird der langen Trennung müde, endlich
Ersatz suchen und finden. Ich sterbe verlassen und allein! Der
Trost, daß Louis glücklich wird, ist mir gleichfalls benommen, denn
so wird man es nicht. Nur Gefühl beglückt! ein Gefühl, das
nur auf dem Boden der Phantasie wurzelt, kan nicht beglücken, es
ist unmöglich! Wie mag er meinen Brief beantwortet [bookmark: page224] haben in seinem
Innern! Wieviel wird er gestehen? – fühlt er die Trennung, ich weiß
es nicht, weiß nur daß ich grenzenlos, unermeßlich leide. Zuweilen
werfe ich mir vor, ihm gesagt zu haben wie sehr er mich geliebt,
dann bin ich, wenn ichs recht bedenke, wieder zufrieden mit mir,
denn wenn er nur fühlt was er begangen, vielleicht ändert es etwas,
und ob wir nun etwas rascher oder langsamer brechen ist eins – denn
ich bin keineswegs der Meinung Ottiliens, er werde nun zu mir
zurückschwanken, sondern ich meine, er wird mir nicht schreiben,
aus Scham – und dann ganz anders schreiben und sein. – O nur
bald, nur rasch den letzten Stoß! Schneller Tod ist Gnade! – –

		Ich sinne nach was nun noch aus meiner Existenz zu machen, weiß
es aber nicht – ich vermag nicht mehr fröhlich zu scheinen und bin
zu krank im Gemüth, um je zu genesen. Was ich Schreckliches weiß –
und Ottiliens entsetzlicher Zustand, und das dumpfe Gefühl daß sie
aus Schmerz nicht im Stande ist fortwährend consequent zu handlen –
Gottfrieds unvermeidliches Erstarren, die Ungewißheit, ob ich denn
je von ihm geliebt worden bin, die entsetzliche Leere, wenn ichs
nicht war – das Alles hat die Blüthe meines Lebens vernichtet, ich
empfinde deutlich daß ich wie eine Baumblüthe aufgeschlossen
geworden, um dann den befruchtenden Blüthenstaub auf Windesflügeln
durch die Welt zu schicken und dann selbst zu vergehen, ohne zur
Frucht [bookmark: page225] gereift zu sein. Mein Dasein geht unter
in den großen Wogen des Lebens. Man hat mich viel geliebt, aber es
hat mir wenig geholfen, ich habe viel gewollt, wenig zu leisten
vermocht! Dennoch erröthe ich nicht, denn es lastet keine schwere
Sünde auf meinem jungen Haupte, das nun zum Opfer fällt! Ich habe
die Hoffnung wenigstens nicht gar lange zu leben, denn einzig und
allein für Gottfried wäre es schön noch zu zögern – aber es wird
mir nicht vergönnt sein! – Gewisse große Wahrheiten drängen sich
klar und entschieden dem innern Leben auf; es ist thöricht sich zum
Mißverstehen zu zwingen. Als ich mit 17 Jahren Heinke, von dem ich
mich geliebt geglaubt, verlor, als ich ihn gerade an Ottilien
verlor, auf die ungewöhnlichste Weise – da blitzte mir die
Ueberzeugung durch die Seele, daß ich nie durch Liebe beglückt
werden und nie vergessen – nie verschmerzen würde. Zwar bin ich
lange durch die Welt gezogen und habe oft schön umringt gestanden,
aber meinesgleichen fand ich nie. Ist nun Gottfried nicht die mir
fehlende Gestalt, die all meine Eigenschaften rückstrahlt, so bin
ich sehr einsam und muß mir jetzt mit tiefer Trauer zugeben: ich
hatte wol recht als ich im 16ten Jahre mein Daseyn für ein
liebeleeres hielt – ich kam nie zum Vollgefühl der Liebe, nie zum
ruhigen Besitz. Wohlgethan habe ich oft, Liebe geweckt, Gutes
erzeugt – der Blüthenstaub hat hier und da manche Frucht gedeihen
machen – aber es war doch nicht [bookmark: page226] mein eigentliches Ich – die Blume
selbst sinkt in sich zusammen. Gewiß werde ich mich fassen; sende
nur Gott meiner Mutter Unterhaltung, oder Geld um sich Amüsements
zu verschaffen, und gewähre mir eine lange ungestörte Einsamkeit.
Wäre mir der Gedanke, Gottfrieden verblüht wiederzusehen, nicht so
grenzenlos schmerzlich, ich wünschte sie sogar mit einer Krankheit
zu erkaufen, um nur eine äußere Ursache zu haben, nicht mehr
äußerlich bewegt und lebendig zu sein. Meine Künste freuen mich
nicht, Welt und Menschen stehen mir zu fern, in der lautlosen
Stille möchte ich an einem großen Strome liegen, Wellen, Himmel,
Vögel, Berge und Laub sehen – nicht denken, nur mich verlieren im
All, bis ich mich in mir selber gefaßt zu finden wieder fähig
geworden. Gute Nacht.

		 

		Den 3ten December.

		Unaufhörlich, wenn ich so morgens von 3 Uhr an wache, steht
Louis' Gestalt vor meiner Seele, mit seltsamer Leidenschaftlichkeit
träume ich wachend bald ein Wiedersehen, bald gänzliche Trennung,
bald Gespräche mit ihm und Eduard. Die Mutter hat sogar an meinem
tiefen Schmerz den Argwohn entzündet: ich liebte Ihn. Ich bin
vollkommen klar und einig mit mir selbst auf diesen Punct, ich
liebe Ihn nicht mehr als ehemals. Das Gefühl, ihn verloren zu
haben, von dessen Liebe ich Trost für die Zukunft, Beschwichtigung
für die [bookmark: page227] Gegenwart hoffte, die gänzliche
Abgeschiedenheit von Osann, der Gedanke, daß er mir gar kein Recht
gegeben, solche Liebe zu hoffen, wie mir Louis bot, und daß ich
nicht klagen darf, wenn er mich verläßt, da mich Louis verlassen
will, endlich die Erinnerung an die einzige Liebeszeit meines
Lebens – die Gewißheit, daß Louis elend wird, daß er's wenigstens
noch nicht geworden, wenn ich ihn hätte lieben können, das peinigt
– tödtet mich. Ich freue mich nicht einmal mehr auf Osanns Briefe,
ach es ist ja ewig ein Traum von Seligkeit ohne Erfüllung. Osann
muß mich aufgeben – wahrscheinlich wird das im kommenden Jahre
geschehen, und ich bin gefaßt auf Alles, was ich thun muß und
werde es thun.

		In der Angelegenheit mit Louis bleibt mir ein einziger Trost.
Gott ist milde! Mir ward von jeher die Freude versagt, die Ihr
andern ein Selbstbewußtsein nennt, ich handle noch lange nicht so
gut als meine Natur, habe also kein Verdienst gegen mich, wo ich es
auch gegen Menschen haben mag, und keine Freude an mir. Aber gegen
Ihn will ich handlen nicht wie ein Mädchen, nicht wie ein
schwaches tief verletztes Herz, nicht wie eine kalte stolze Frau,
sondern wirklich und wahrhaftig so nahe dem Engel, als die besten,
schönsten menschlichen Stunden uns zu stellen vermögen! Ich habe
Eduarden geschrieben, ich wolle mich von Ihm lösen, ehe das Jahr zu
Ende, und wills und werde es. [bookmark: page228] Eduard hat mir versichert, Louis liebe
Augusten gar nicht, er liebe mich, einzig und allein, aber er sieht
wohl, daß dies nicht dauern darf. Mein Brief an Louis war nach
Louisens Meinung vollkommen klar und ruhig, Louise [Kirsten] weiß
alle Details der Zeit, Ottilie zufällig nicht; Ottilie fand meinen
Brief zu weich und bildete sich ein, dies Blatt müsse ihn
unwillkührlich noch schwankender machen, ihn zurücklocken. – Ich
nun meine das nicht. Obschon kein Wort von Trennung und keins von
Schmerz in jenem Briefe steht, scheint mir vollkommen klar, daß
Louis Beides ahnden muß; ich weiß auch, daß die tiefe Ehrfurcht,
mit der er mich geliebt hat, ihm unmöglich macht gerade
jetzt, nach seinem Briefe, mir wieder von leidenschaftlicher
Liebe viel zu sagen – daß er aber auch nicht eingestehen
kan, mich nicht mehr zu lieben, wäre es, er
könte nicht – und Eduard sagt, es ist nicht viel anders
als es gewesen! In dieser bodenlosen Selbstverwirrung liegt Der
Mann gefangen, an dessen Glück ich einen großen Theil des meinen
verlor; anstatt ihn zu lösen, habe ich noch mehr Schlingen um ihn
gebreitet, ich nahm ihm die Geliebte, ich nehme ihm jetzt die
Freundin, die er noch eine kurze Zeit behalten darf. Ich
weiß ganz genau, wie es in seinem Herzen aussieht. Eduard hat mich
beschworen, ihn nicht zu weit von mir zu entfernen, weil er nie den
Gedanken fassen, nie den Schmerz verwinden könne, mich zu
verlieren. – [bookmark: page229] Das muß Er doch, denn was auch werden kan
aus unserm Verhältniß, höchstens bleibt es ein imaginaires Glück,
und das dauert nicht, es wird eine Erinnerung wie etwa die an
Heinke, aber minder zart in einem Manne; in den dem Leben fernsten,
dem Ewigen nächstliegenden Stunden ein Stern, ein Licht! wenn
nemlich kein innerer Vorwurf es in seiner Seele trübt – in so fern
das von mir abhängt, will ich ihn ihm sparen – ich schenke ihm die
Reue, mich verlassen zu haben. Er mag sich sagen: »Hätte sie mich
geliebt, nie hätte sich mein Herz gewendet!« Ich will ihn nicht
täuschen, aber ich will ihn so rein bewahren und so sicher in der
ihm einmal gegebenen Ueberzeugung: das Leben habe uns trennen
müssen, als möglich ist. Wahr ist's nicht ganz, denn hätte ich ihn
auch nie geliebt wie Osann, so weiß er doch, daß, wenn mich Gott
von Gottfried getrennt hätte, ich mein Leben gern zur Zierde, zum
Glück des seinen gemacht hätte, obschon ich ihm nie angehören
konnte. Es mußte ihm aber natürlich sein, diese Möglichkeit zu
bewahren und nicht zu vergessen. –

		Ich will aber mehr für ihn thun; weil ich ihn für zu schwach
halte, um in diesem gewaltigen Drange der Empfindungen sich zu
retten vor Unwahrheit und Sünde, und weil Eduard sagt: »wenn er je
glücklich werde, werde er's dennoch einzig durch mich, ich sei sein
Lebensengel«, so will ich selbst mir ihn dahin stellen, wo
er jetzt stehen kan und muß; wo er gut [bookmark: page230] werden oder bleiben und
entweder empfänglich für Augustens Liebenswürdigkeit und für ihr
Herz werden kan, daß er nicht ganz unglücklich wird, oder sich so
kräftigen könne, daß er den Muth fasse ihr zu entsagen, wenn er
fühlt, daß die ihm nicht genügt. Ich will aber mehr noch – ich will
auch in diesem Falle ihm nicht mehr näher stehen, ich will keinen
Einfluß als Frau auf ihn haben, sondern nur als aufwärts
zeigender Freund, als Jugendgenosse. Er soll durch mich sehen
lernen, aber nicht mehr mich, sondern die Welt und das
Menschenherz, das im Grunde ihr Schöpfer ist für den Einzelnen. Und
um ihn jetzt schnell diesem Chaos der Gedanken zu entreißen, will
ich selbst ihm schreiben, ehe er mir irgend zu antworten versucht.
Ich will besonnen meine geistige Gewalt nutzen für ihn, ganz
abgesehen von mir, von meinem Schmerze, von meinen Thränen! Es
bleiben mir wenigstens noch 6-8 Monate, ich will sie blos dazu
anwenden, Louis' Geist und Gefühl klarer zu machen, ihm eine
entschiedenere Richtung zu geben und ihn so selbständig als möglich
gegen Ende dieser Zeit zu verlassen, wozu mir seine Verlobung,
meine Reise, irgend eine Entscheidung Gottfrieds und die
Erregbarkeit seines eigenen Gefühls Gelegenheit geben werden. Ich
habe nicht die mindeste Hoffnung einer Freude für mich dabei und
fürchte, er wird Augusten ohne eigentliche Liebe, in einer
Aufwallung heirathen, aber wenigstens ist's möglich, daß er
ihr entsagt, möglich, daß er sie [bookmark: page231] wirklich lieb gewinnt,
möglich, daß er auf jeden Fall an Kraft, Klarheit und Festigkeit
gewinnt und seiner Schwäche und dem fliegenden Blute mistrauen
lernt.

		Und um dieser Möglichkeit willen will ich, ohne ihn
wiederzusehen, ohne mich mehr seiner Liebe und des Glücks zu
erfreun, das mir noch immer seine Nähe geben könnte, thun – was
nicht leicht ist.

		Mein nächster Brief gibt Ihm Frieden und Kraft, ich weiß es, und
was er mich kostet will ich nicht rechnen. Ich darf verschwenden –
für wen soll ich mein Leben nun noch sparen? [bookmark: page232]

	
		
		1826.

		Ich habe bis auf diesen Tag

So viel getragen Schmerz und Pein –

Ich hoffe, was da kommen mag,

Es wird nun auch zu tragen sein!

		 

		Den 5ten Februar.

		Ein Leben – ein langes Leben voll Qual, Wonne, Irrthum,
Seligkeit, Schmerz – ein langes Sterben und doch nicht Enden liegt
in der jüngstverflossenen Zeit. Sagen was ich gefühlt? – Schreiben,
was ich gedacht? Kaum mit mir, kaum mit Gott, und nur noch durch
das Organ der Liebe in ihrem Herzen, mit Ottilien kan ich
versuchen wiederzugeben, was mir im Herzen wohnt!

		Als ich meinen Brief an Stromeyer begonnen und mein Herz
bezwungen hatte, kam seine Antwort. Weg war alles Vergangene, all
mein Denken, Ersinnen Thorheit, denn Stromeyers Liebe hatte nun
Freiheit der Form gewonnen, er hatte Worte, er hatte Klarheit,
Ueberzeugung, Sicherheit. Ottilie hatte mir gesagt, daß ich Unrecht
hatte, so Schicksals spielen, so herrschen zu wollen, wie Fr. v.
Beaulieu – die doch nur mit den Herzen ihrer Kinder so zu handeln
wage – ich, ach Gott ich [bookmark: page233] war ja so elend, daß ich es aus
Verzweiflung that, denn als ich ihn schwach und schwankend sah,
mußte ich alle meine Kraft aufbieten, um ihm wenigstens den Schein
derselben zu geben. Da kam sein Brief. O wie sündigen die Menschen,
die nicht mehr an Wunder glauben! es war ein Wunder geschehn, denn
Louis stand vor mir ein klarer fester entschiedener Mann. Ist doch
in mir selbst jener erste Brief immer noch ein dunkles Räthsel, das
wie ein nächtlicher Dolchstoß mich heimtückisch durchbohrt, wenn
ich den Sternenbildern der Erinnerung nachgehen möchte – aber so
viel war klar, der Irrthum war nicht die Frucht einer bloßen
Aufwallung, er liebte mich, und schöner als ich je
Liebe gedacht und geträumt. Sein Brief klagte mich des harten
Irrthums an, des Vergessens seines ganzen Wesens, er suchte keine
Entschuldigung, er gab keine Schuld zu, obschon er keineswegs den
Gedanken aufgab, Augusten zu heirathen. Wie er mir nun deutlich,
gefaßt und männlich seinen Lebensplan entwickelte, konte ich nach
dem ersten Rausch des Glücks nur eingestehen, Louis liebe mich wie
ich einst Heinke und werde nichts lieben wie jetzt mich! Aber älter
– ach trostlos erfahrener als er erkante ich wohl daß er dennoch
oft noch lieben könne, daß dies Gefühl, aus Eitelkeit und Mitleid
zusammengesetzt, das ihn Augusten zuführt, nicht hinreichen wird
für's Leben, wenn es nicht wärmer wird, daß er in seiner Phantasie
gebildert und den Gram der Sehnsucht und meine [bookmark: page234] Rechtlichkeit
nicht eingerechnet hatte! – Aber dennoch, hoffe ich, wird gerade
vielleicht Auguste seine zweite Liebe sein, ach, in dem reinen
Herzen hat die Pflicht eine so reine Gewalt! Ich fühlte, daß er
Mann geworden, und trat demüthig in meine Schranken zurück, jetzt
braucht das edle Herz meine Kraft nicht, es hat die eigene,
schönere, es hat die Kraft des Himmels, eines Herzens, wie wenige
auf der Erde schlagen! Louis ist was ich, als ich ihn sah,
geträumt, geahndet! – und somit ist alles gut.

		Lange aber schwankte ich – Louis sollte sich jetzt binden? Und
so lang ist das Leben, und man wird ihn noch so oft lieben, und er
liebt diese Auguste so gar nicht, hatte sich selbst so hinein
manövrirt in den Gedanken, sie zu lieben, täuschte sich jetzt mit
dem zweiten, er werde sie lieben wie er Eduard geliebt, glücklich
mit ihr leben wie mit ihm – ich aber solle eigentlich die
Geliebte, der Engel seines Daseins bleiben. O Gott! arme Auguste,
blendende Sünde! Man soll und darf doch wohl nie eine unnatürliche
Lebensstellung suchen. Aber es war mir bald gewiß, er sei so gut,
daß wenn er sie heirathete, so würde auch der Umgang mit mir enden,
unser Briefwechsel entweder aufhören oder eine ganz andere Form
annehmen, er könne ihr nicht weh thun, er müsse mich opfern, und
mir bleibe dann im Nothfall das Recht, als Freund ihm
nahzutreten, um für ihn, für die Seinen irgend etwas zu
thun, und dann [bookmark: page235] die Erinnerung, denn ich bin ja seine
erste Liebe gewesen! –

		Im Moment war ich unaussprechlich glücklich. War ich doch
geliebt wie ich als Kind geträumt! Daß solche Liebe nicht in die
alltägliche Form des Daseins paßt – darüber war ich klar. Ich würde
als seine Frau sehr leiden, vielleicht sterben vor Schmerz, denn so
könnte er mich ja nicht fortlieben. Das Alles brachte Wogen und
Stürme! Ach Gott, aber auch Demuth in mein Herz! – Ich
schrieb nun wieder an Eduard in aller Demuth, die in mir war. Nach
vielen Wochen, in denen ich mich mannigfach gequält, in denen ich
Ansichten und Gefühl gewechselt auf mannichfaltige Weise – kam ich
zu dem klaren Gefühl, daß, wie mich auch Gottfried je beglücken
könte, wie sicher und gefaßt ich ihn, mit ihm alle Noth des Lebens
erwählen würde, dennoch die Erinnerung an diese ätherisch schöne
Liebeszeit eines sonst liebeleeren Daseins doch immer einen
Wehmuthsschimmer über alle Tage breiten wird, und keine
Wirklichkeit sie je ganz bannen kan. Dagegen ist mir mit jedem
Morgen deutlicher geworden, wie mich der Gedanke, meinen Louis
glücklich und edel zu wissen, ihn fleckenlos fortschreiten zu sehn
auf seiner Bahn, trösten, momentan beglücken, ewig erheben wird,
wie ich mich nicht wie Ottilie in Sehnsucht verzehren werde,
sondern leben und tragen, wenn ich allein ohne Gottfried
bleiben muß, und wenn ich ihm angehören darf, mich mit [bookmark: page236]
unendlicher Rührung füllen, vielleicht dann und wann mit einem
schmerzenden Vergleich verletzen, doch nie abwendig machen wird.
Gottfried ist meine Erde – meine Heimath auf ihr – Louis ist meine
Heimath im Himmel! – Um aber Louis' Zukunft zu sichern, indem er
ihr klarer entgegenträte, um mir nicht ein Glück zu rauben, das ich
genießen darf, wie jetzt die Dinge stehn, um Louis Alles zu geben,
was ich geben darf – Vertrauen, Kenntniß meiner Verhältnisse,
meines Lebens wie es jetzt ist, um endlich die Sehnsucht einmal
noch zu stillen, die uns Beide so tief durchbebt, gestatte ich ihm,
Ostern zu kommen!

		Ach, es steht Alles in diesen Zeilen und nur nicht ein Abglanz
Deines Gefühls, Louis, nicht eine Ahndung, wie ich mich schäme, so
wenig zu sein und Dir dennoch so viel, wie ich weiß, daß, obschon
Du durch mich jetzt so handelst, wie Du Deiner Natur nach ewig
handeln solltest, obschon Du wie ein Wunder, unbegreiflich,
verwandelt vor mir und Eduard stehst, dennoch das Alles nicht durch
mich, nein durch den heiligen verklärenden Strahl Deiner
Liebe bist, und wie ich in mir nur das Gefäß ehre, das den Geist
faßt – denn ich bin's nicht! es ist Dein Herz allein, das hier
schafft und Leben giebt und weckt! Was wäre ich denn, um das zu
verdienen? – [bookmark: page237] [bookmark: page238] [bookmark: page239]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Adele Schopenhauer gez. von A. von Sternberg
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		Rückblick.

		Es war am Weihnachtsabend, Ottilie fand unter ihren Geschenken
einen versiegelten Brief von Gerstenbergks Hand, der Titel enthielt
eine Menge etwas konfuser Anspielungen auf das Jahr 1813, der Brief
oder das Päcktchen war mir und Ottilien bestimmt. Als sie es
öffnete, gewahrte ich Heinkens Hand. Ottilie konnte vor innerer
Bewegung nicht die Buchstaben lesen, sie gab mir den Brief, ich las
wenig Worte und hielt ihn für jenen alten Brief, den wir immer zu
besitzen gewünscht. Ich sagte es ihr – sie aber, von der
gewaltigsten Erinnerung, an dem Abende – in Augusts, Cromies
Gegenwart überwältigt, stürzte mit einem lauten Schrei rücklings zu
Boden. Einen Moment hielt ich sie für todt. Als ich in
unaussprechlicher Verzweiflung neben ihr kniete, man hatte sie
nemlich auf einen Lehnstuhl gesetzt, riß mich die Pogwisch
gewaltsam in die Höhe, sie fürchtete eine Scene. Lieber Gott, ich
bin kein Lehrling mehr! – –

		Demnach blieb die Pein im Herzen, wir faßten uns schnell, gaben
einen Fehltritt auf dem glatten Boden vor, und ich nahm den Brief
mit, den Niemand gesehen hatte. Gerstenbergk war wie immer – – – –
Es war ein seltsamer Abend gewesen. Bitterlich weinend hatte ich
ihn begrüßt. Nie war mir mein Loos deutlicher gewesen, ich begriff
wohl, in dem Jahre, das nun kam, mußte ich Louis und Gottfried
verlieren. [bookmark: page240] Das Herz war mir so wund! Ich wollte den
Blick noch einmal gefaßt bis ganz zurück zur Quelle meines Lebens
hinwenden – ich wollte Heinkens Brief lesen. Welch ein Irrthum. Es
war ein neuer Brief vom 12. August dieses Jahres.

		Heinke schrieb in einer Geschäftsangelegenheit. Der Ton des
Briefes war schön, klar, harmonisch, wie sein ganzes Selbst! Aber
er sprach von einer »fast fabelhaft gewordenen Zeit«, von meiner
geistigen seltnen Bildung, von der ihm schon oft Kunde geworden –
von seinem außerordentlichen Glück mit seiner Frau und sechs
Kindern – von der Hoffnung, mit der Frau nach Weimar zu
kommen und sie mit seinen Freundinnen bekant zu machen, von
Ottilien, nach welcher seine Tochter heiße, von der er hoffe, sie
solle dem Urbilde, das ihm noch in der Erinnerung vorschwebe in
seiner damahligen Schönheit, in Geist und Herzensgüte
gleichen. – Heinke schrieb das und wußte, daß ich es lesen
würde, und folglich hat Heinke meine Liebe, die er ahnden und sehen
mußte, nie verstanden! Er hat geglaubt, mich könne ein Lob
meines Geistes freuen – o ein Wort der freundlichen Theilname hätte
mich beglückt – er hat geglaubt, ich könne ohne Todesschmerz hören,
wie seine Tochter nach ihr heißt, er hat den rasenden
Gedanken es zu wagen, das Mädchen wiederzusehen, das um ihn das
Leben wegwarf, an der es sich nur noch wie eine Fessel hing, er hat
ein gewaltiges [bookmark: page241] uranfängliches Gefühl mit einer
sentimentalen Augenblicks-Schwärmerei verwechselt.

		Es hätte mir das Herz brechen können – aber es brach
nicht. Und somit war ich frei, frei von jener Liebe, von
jener Erinnerung, frei bis in das Tiefste meiner Seele. Ich habe
ihn geliebt glühend, ausschließend, ewig! ich werde ihn dort
wiederfinden, dort wieder lieben, er hat hier mich nicht erkant,
dort erst wird er mich finden, denn Gottes Allmacht hat auf Erden
nichts unnütz erschaffen und wird wahrhaftig nicht ein ganzes
Menschenleben um einen Pol herum drehen lassen, der in Luft – in
nichts sich auflöst – er wird dort erst mich finden, und was hier
Ahndung war, wird dort Leben. Aber hienieden ist der Bann gelöst,
nichts ist mehr gemein zwischen uns, er lebt mir nicht mehr
hienieden, ich suche ihn nirgends, suche kein Erinnern, keine
Nachricht, keine Hoffnung, nichts. Eine tiefe Scheu macht
mir alles das unmöglich, ich habe alles weggepackt, was ich von ihm
hatte. Als großes Vorbild – brauche ich ihn nicht; theils steht er
zu fern, theils gab uns Gott ein Größeres. Wenn ich ihn also im
Vergangnen, Gegenwärtigen, Kommenden irdischer Tage nie denken kan
in Beziehung zu mir, wenn er mich nie verstanden hat,
wenn ihn die Erinnerung an meine Liebe nicht wie ein Sternbild
still macht, wenn er sie ins Gemeine, Alltägliche ziehen kan – so
ist für diese Welt das Wort [bookmark: page242] Vernichtung über das gesprochen, was
sonst mir Leben war.

		Es war ein furchtbar großer Lebensmoment – aber seine Wirkung
blieb ungeschwächt. Ich gab Ottilien den Brief, ich sprach mit ihr,
sie verstand mich nicht. Ich aber bin mir so deutlich alles dessen
bewußt, daß, wenn diese armen Worte es nicht wiedergeben, die
Schuld am Kopf und am ungeübten Formen des Gedankens, bei Gott
nicht an der Unklarheit des Herzens liegt.

		[Das nächste Blatt ist leer.]

		[bookmark: page243]

		 

		Den 21sten Februar.

		Ich sitze hier, um das Todesurtheil jeder Lebenshoffnung, jeden
Glücksgedankens, jeden Wunsches – abzuschreiben, nach der großen
Urschrift um mich. Ich werde diese Blätter nicht mehr fortsetzen –
für wen? weshalb? Ich werde leben, tragen, dulden, hoffnungslos
bleiben, freudenlos sterben, denn Leben und Tod sind mir, wenn ichs
recht bedenke, gleich fern, beide dem Wunsche fremd!

		Was früher vorgegangen, denke ich in etwas ruhigeren Tagen auf
den hiervor stehenden Blättern anzudeuten. Es war am 13ten Februar,
als Gottfried um 11 sich bei meiner Mutter melden ließ. Sie
schickte herüber, Ottilie gieng, ich saß kraft- und regungslos auf
dem Kanapee – ich ließ ihm sagen, wenn er von der Mutter
fortgienge, möchte er gefälligst zu mir herüberkommen. Nach einem
kleinen Viertelstündchen trat er ein, er klopfte, ich konte nicht
antworten. Er trat ein, ich konte nicht aufstehen, alle meine
Glieder flogen in zitternder Bewegung, ich reichte ihm die Hand
entgegen – an der Thüre sprach er: »Mein Gott, Sie haben ja einen
Unfall gehabt, liebe Adèle, Sie sind gestürzt, haben sich Schaden
gethan, das ist ja schrecklich«. Er sah nun meinen Zustand; die
Herzlosigkeit eines solchen Eintritts, denn er wußte ja, daß ich
vollkommen genesen war, verletzte mich gleich, ich deckte meine
Augen mit der Hand, die andre haltend setzte er sich zu mir aufs
Kanapee und fuhr fort: »Aber was ist Ihnen, liebe Adèle, was ist
denn vorgefallen, [bookmark: page244] ist etwas geschehen?« – Ich sah auf.
»Nein,« antwortete ich, »aber Osann, was ist das für ein
Wiedersehen?« – »Wie denn so? was ist denn, Adèle?« – »Gottfried,«
fuhr ich nun fort, »Sie sind 5 Tage hier, Sie sind 3 Wochen in
Berlin gewesen, Sie haben Dorpat verlassen, wie, warum, ich weiß
von Allem kein Wort, ich erfahre nichts als durch den dritten; man
sagt mir, Sie gehen – ich vergehe fast über dem allen – und Sie?
Osann, ist das Freundschaft?« – »Liebe Adèle, für die Freundschaft
giebt es kein Maaß, sie ist ein ganz individueller Begriff, jeder
hat da seine Ansicht, ich habe nach der meinen nicht gefehlt. Daß
ich nicht geschrieben ist ganz natürlich, ich wußte ja selbst
nichts, das machte sich ganz geschwinde; von Berlin, ja das ist
wahr, da hätte ich schreiben sollen. Hier nun – da ich ohnehin eine
Weile hier mich aufhalten werde, da wars mir einerlei, ob ich Sie,
liebe Adèle, einige Tage früher oder später sah. Wie gesagt, für
die Freundschaft giebt es kein Maaß, von Berlin aus hätte ich
freilich schreiben sollen, und das thut mir wahrhaftig leid, sehr
leid, aber ich habe mir ja nicht gedacht, daß es Ihnen so weh thun
würde.« – Unwillkührlich entfuhren mir die Worte: »Und ich bin fast
daran gestorben!« Er hielt meine Hand in der seinen und fuhr
ungefähr in demselben ruhigen Tone fort sich anzuklagen, daß er von
Berlin aus nicht geschrieben, versicherte mich aber, daß er ganz
wie sonst mein Freund sei, nur sei er [bookmark: page245] im Ganzen erkältet, der
Himmel habe ihn nun einmal bestimmt, in Dorpat fortzuleben, und er
gehe dahin zurück – es sei seine Bestimmung, die enthusiastische
Liebe zu seinem Vaterlande habe er aufgegeben, man füge sich, wenn
man müsse, und sich seinem Gefühl hingeben sei unnütz; doch so leid
es ihm thue, mich verletzt zu haben, könne er mich doch versichern,
daß er wie ehemahls mein Freund sei und es bleiben werde. Er sprach
lange, Todeskälte floß wie ein schwerer Strom durch meine Adern.
»Gottfried,« fuhr ich fort, ihm ruhig meine Hand lassend, »Sie
wissen, daß ich eine ungeheure Leidenschaft überwunden habe, ich
werde auch das Gefühl für Sie überwinden, ich habe Sie
unaussprechlich geliebt, aber ganz ruhig, ich habe in dem
Verhältniß zu Ihnen eigentlich das Ideal von ruhigem Glück gesucht,
das mir am natürlichsten, ich fühle, daß Sie mir nicht geben
können, was ich gewollt habe; Sie sind nicht, wie ich Sie
kante, wie ich Sie dachte. Ich will darüber Herr werden und werde
es« – »Aber wenn das Gefühl ganz ruhig –« unterbrach er mich. –
»Wenn auch. So ruhig nicht! Der Schmerz hat mich diese 3 Tage über
fast zerstört, Sie bleiben in Dorpat, Sie fühlen sich leichter dort
– wahrhaftig, Osann, das freut mich, für Sie! Das ist nun aus – und
wir wollens aus sein lassen«. – Er fing eine Vertheidigung an, in
welcher er mir theils beweisen wollte, daß er noch mein Freund sei,
theils die Vereitelung all seiner Hoffnungen [bookmark: page246] mit mittheilte, theils
durch einzelne Beantwortungen meiner Einwürfe verwirrt ward – er
nannte mich mehrmahls Du. »Gottfried«, sprach ich, »Sie sollen die
Vergangenheit nicht leugnen, Sie lieben mich weniger als ich
glaubte – es ist ein Irrthum, kein Unrecht, aber sehen Sie, selbst
Ihre Worte wiedersprechen sich. Und so wars immer. Sie haben mich
bald wie ein kleines Mädchen spielend behandelt, bald wie einen
Mann, wie einen ernsten Freund, dem man sein Innres unbedingt
ergiebt, bald haben Sie meiner Weiblichkeit vollkommen genüge
geleistet, Sie sind sich nie klar gewesen über Ihr Gefühl für
mich!« – »Das ist sehr möglich,« erwiederte er trübe. – »Ich aber
habe Sie unbedingt mit klarem Bewußtsein lieb gehabt«, sprach ich –
er sagte etwas, worin er mich abermahls duzte – »Und sehen Sie, wie
die Vergangenheit Sie unwillkührlich noch beherrscht, das ist schon
das dritte oder vierte Mahl daß Sie mich Du nennen aus alter
Gewohnheit, weil wir, durch unsere Kinderzeit verleitet, es sonst
gerne thaten.« Er nannte mich von dem Augenblicke an Du, hielt
meine Hand fest und begann erst nun mir ganz klar und recht
bestimmt zu erzählen, wie seine Hoffnungen in Königsberg zu Wasser
geworden wären, »und es war mir recht«, sagte er, »denn am
Ende hatte ich mich auch anders besonnen, wenn ich nicht in
Deutschland leben kan, will ich lieber in Dorpat bleiben.« – »Aber
Königsberg ist ja doch deutsch, was kan Dich, da wir es [bookmark: page247] nicht
sind, an W[eimar] fesseln?« fragte ich, »liebst Du denn die
Erdschollen?« – »Nein«, sagte er, »hier will ich nicht gerade
wohnen, aber doch in der Gegend, so hier herum«. Nun fing er an mir
noch einen Plan zu entwickeln, den er in Erlangen hat, wohin zu
reisen er gedachte (also nicht, wie seine Mutter sagte, nach
D[orpat]), er that dies mit dem alten Vertrauen. »Möge es Dir
gelingen«, sagte ich, »ich wünsche es für dich, für mich kan ich's
nicht mehr wünschen«. Abermahls sagte er mir, daß er mich und noch
zwei Freunde, die er in der Welt habe, stets mit dem alten
Vertrauen behandeln werde – »Dich«, schloß er, »vielleicht mit noch
größerem«. Aber die Poesie sei nun aus seinem Leben heraus. »Höre
Gottfried«, sprach ich, »Du bist in einer unmenschlichen harten
unnatürlichen Stimmung, glaube ich; sage mir offen: bist Du ganz
wahr? Hat Dich nichts so schroff gemacht – quält Dich etwas, hast
Du etwas verloren, das Dir lieb war?« – » Nein!« Nun
erzählte er von seiner Krankheit, von der furchtbaren Hypochondrie,
die ihn befallen, wie er einmal Nachts zu sterben geglaubt, wie er
sein Testament gemacht, von Mutter und Freunden schriftlich
Abschied genommen, wie er sich ein andermal eingebildet, er sei
vergiftet, und zum Arzt gelaufen, der ihn ausgelacht. Er berührte
dabei zufällig im Erzählen, daß er der Eschholz gesagt habe, ich
hätte ihm das Rauchen verboten. Früher hatte ich ihm gesagt:
»Gottfried, in der furchtbar verhärteten Stimmung [bookmark: page248] kanst Du nichts thun
als – heirathen, ich selbst bin es, die Dir den Rath giebt,
heirathe ein recht junges lebensfrisches Mädchen« – »O pfui!« rief
er heftig. »Nein«, fuhr er gelassen fort, »ich habe da so gar
niemand.« – »Du wirst jemand finden«, sprach ich. – »Nein«,
antwortete er, »ich glaube nicht, daß ich überhaupt heirathe. Kein
Blick kein Ton der Neigung wandte sich zu mir, Du glaubst, ich
fände wohl jemand?« schloß er fragend, ich antwortete: »Gewiß!« –
Etwas früher hatte ich ihn gefragt, ob er kein Verhältniß zu irgend
einer Frau habe. Er sagte: »Ja«. – »Wirst Du sie heirathen?« fragte
ich. – »Bewahre!« war die Antwort, »sie ist lange verheirathet«. Es
war die Eschholz. »Ich wollte, sie wäre noch älter«, sagte er. –
»Gieb Dich zufrieden«, sagte ich, »das wird sie täglich«. Er
lachte. »Da habe ich etwas recht Neues erfahren«, sprach er; »Du
siehst, ich bin geistreich geworden«, sagte ich, »ja wohl«, er.

		Einmal sagte er mir, er wolle, um in Dorpat zu bleiben, von
seiner Besoldung immer zurücklegen, dann könne er, wenn er einmal
seine Mutter verlöre, bequem leben in Teutschland, und so sei es
recht gut, denn jetzt gefalle es ihm besser als sonst. Dennoch
leuchtete aus all seinen Worten deutlich hervor, daß er so krank
geworden, seitdem er alle Hoffnung aufgeben mußte. Die tödtliche
Kälte all seiner Ausdrücke theilte sich mir allmählig mit, ich war
ganz ruhig. Wir sprachen noch [bookmark: page249] lange – einmal sagte ich: »Hast Du denn
wirklich keinen andern Schmerz als den, in Dorpat zu leben?« –
»Nein«, sagte Er. – »Aber«, fuhr ich fort, »darum bist Du nun so
zerstört, so unnatürlich« – »Keine Stimmung ist unnatürlich, wenn
sie einer haben kan«, unterbrach er mich – »Doch«, sagte ich, »jede
gemachte! Ist die Deine nicht erzwungen?« – »Nein«, sagte er. –
»Nun, so ist«, erwiederte ich, »Dein Gram eine Art Feigheit, denn
ich hätte den Muth in Dorpat zu bleiben, mit der Aussicht, es einst
zu verlassen. Es kan ja vielleicht nur kurz dauern –«

		»Soll ich auf meiner Mutter Tod hoffen?« – »O Gott«, rief ich,
»das weißt Du wohl, daß mir kein solcher Gedanke kommen kan, aber
es kan sich ja jeden Augenblick eine Aussicht öffnen« – »Und doch«,
sagte er, »mislang jede; nein, es ist so ganz gut. Nur bin ich
kälter geworden im Ganzen, in dem kalten Clima ist's ja gar nicht
anders möglich.«

		Einmal sagte ich: »Ehemahls stand ich allein in Deinen Gedanken,
jetzt rangiere ich mit all den andern – es hätte mich ebenso
geschmerzt, wenn mir das Line oder Ottilie gethan hätten, was Du
jetzt gethan«. Er wollte wieder beweisen, es sei wie sonst – »O
ehemahls, als wir schieden«, versicherte ich, »giengst Du und ich
auf gleiche Weise, wir waren Beide in Verzweiflung und fuhren
zugleich nach Norden und nach Süden, und jedes war froh, daß es nur
fahren konte«. Als er einmal etwas [bookmark: page250] von der Vergangenheit sagte, frug
ich halb, halb war's Bemerkung: »So bist Du anders als ich dachte,
so hast Du mir am Ende gar die Cour gemacht?« – »Sieh wie Du bist«,
sagte er possierlich, »da behauptest Du zugleich ich hätte Dir die
Cour gemacht und klagst über meine Kälte«. – Ich: »Das ist wol zu
vereinen, doch nein, untreu bist Du mir nicht geworden, nur
erkältet bist Du durch und durch und – es ist anders geworden«. –
»Ach«, seufzte er, »es wird ja Alles anders, das ist der Lauf der
Welt, was wird denn nicht anders?« – » Ich«, sagte ich sehr
ernst.

		»Ja Du!« rief er, »Du bist eine seltne Ausnahme«.

		Unter anderm bat ich ihn, wenn er nach Dorpat komme, meine
Briefe zu verbrennen. Er versprach es.

		Während unsers trüben Gesprächs hatte er immerfort meine Hände
gehalten, ich hielt still. – Dann hatte er den zwischen uns
liegenden Hut weggelegt und sich näher zu mir gesetzt, er blickte
mich ernst, aber sehr freundlich an im Sprechen und zog mich zu
sich – die alte tiefe ewige Neigung übermannte mich, ich zog seine
Hand an mein Gesicht und stützte mich darauf; jetzt aber näherte er
sich noch mehr, und Beide saßen wir nah aneinander. »Deine Haare
sind noch schön wie ehemahls«, sagte ich – »Ach an mir ist nichts
schön,« Er; aber doch wandte er den Kopf, daß ich die Pracht der
Locken schöner noch sah. – Vorher hatte ich ihn geneckt, daß er
eitel sei und immer es gewesen. »Nein«, sagte er, [bookmark: page251] »ich that das, weil
Dich's freute«. – »Aber, Liebster«, sagte ich, »ich habe doch nie
gesehen, daß Du Dich für Hasse geputzt hättest«. Er und ich
lachten, aber unvermerkt waren wir inniger, ich litt furchtbar,
denn mit einemmahle legte er den Kopf an meine Schulter, sein
Gesicht an das meine, ich fühlte meine Wange auf seiner – ein
Moment. Es war vorüber. Er stand – »Du hast ja ein gewaltiges
Klavier«. – »Ach«, sagte ich, »Du weißt nicht, ich spiele ja sehr
schön, Du kenst meine vielen Talente gar nicht!« – »Deine vielen
Talente«, sagte er und lachte so wie ehmahls, wenn ich ihm so recht
gefiel. Nun spielte er. Aber er that dem Instrument wehe wie – mir.
Er spielte Reminiscenzen aus Opern und sprach entzückt von der
Sontag. »Aber warum spielst Du so hart?« sagte ich. – »Das
Instrument ist schuld«. So stritten wir, abermahls gab er nach. Nun
erzählte er von seinem Wunsch, mir eine chemische Vorlesung zu
halten. Dann sprachen wir noch viel über seine nähern Verhältnisse,
über Kastner, über sein Auskommen, über die Abhängigkeit von der
Mutter, wenn es gelänge und er hier bliebe – »aber«, sagte er, »sie
wäre mir durchaus nicht unangenehm«. – »Dann«, meinte ich, »hättest
Du aber höchstens Froriep, sonst müßtest Du doch Deiner Mutter den
Trost gewähren, aber außer ihr hättest Du niemand« – ehemahls hätte
ich gesagt, »außer ihr noch mich«. »Eben«, sagte er, »um ihret- und
Deinetwillen, aber die wissenschaftliche [bookmark: page252] Rücksicht muß natürlich
dem allen vorgehen«. – »Freilich«. – Nun schalt ich, daß er mit den
Leuchtsubstanzen keinen Aufsatz gesendet, er fuhr mich an, weil er
ihn nicht gehabt, und meinte, ich hätte ihn schaffen können.
Darüber stritten wir nun abermahls. »Du vergißt immer meine Jahre«,
sagte ich lachend, »ich bin noch nicht so alt wie Deine Eschholz« –
»Ach was«, sagte er, »dafür bist Du eine berühmte Person!« – »Meine
Mutter –« Er: »O nein Du auch, glaubst Du denn, daß die Leute in
Dorpat es nicht wissen? Sie wissen wohl, wie geistreich Du bist!«
Ich wiederlegte und schalt wegen dem Recommandationsbriefe. »Du
kanst es nicht wissen und kanst es auch nicht glauben«, schloß er
seine lange Lobrede, »und ich weiß es, und somit können wir
schließen«. Wir scherzten noch ganz heiter fort; als ich einmal
sagte, die Leute, die Gefühl hätten, wären glücklicher als die
gleich ihm Erstarrten, und das drollig durch einen falschen Satz
bewieß, lachte er mich aus; »ei ich habe ja von Dir Logik gelernt«,
erwiederte ich, und heftig zog er meine Hände an seine Lippen und
küßte sie – es war das erstemahl glaube ich. Endlich wollte er
gehen und blieb. Aber ich wurde in mir trüber. Ich wollte scherzen
– »Das ist eine saubre Geschichte«, sagte ich, »da haben wir uns
das Du angewöhnt, wie wird das in Gesellschaft gehen?« –
»Wieviel werden wir uns denn in Gesellschaft sehen?« [bookmark: page253] sprach er,
»nun da werde ich Sie zu Dir mein Fräulein sagen«.

		Endlich, nachdem wir noch gescherzt, er mir die Kette gezeigt
und erzählt, er habe die Nadel noch, und die Weste mit, so stand er
auf. Und wie eine Riesenlast fiel die Besinnung wieder auf mich
zurück. Ich wußte nun wieder, Er liebte mich gar nicht! und es war
nicht einmal mein Freund, es war ein Mann, der mich heiß geliebt
hatte, und den der Augenblick fortriß! Seine Züge waren so hart,
und doch war er schön!

		Als wir von Louis redeten, sagte ich: »Ich wünschte nicht, daß
Ihr zusammen kämt«. – »Warum?« fragte er. – »Weil ich Ihm Dich zum
Musterbild aufgestellt hatte, weil er sich bemühte zu sein, wie ich
Dich schilderte, und weil michs genieren würde.« – »Wir brauchen
uns ja nicht zu sehen«. – »Doch«, sagte ich, »ists möglich, und
leider ist Louis' Liebe keine aufflackernde erste Neigung – sie
wird seinem Leben die Richtung geben« – er schwieg trübe.

		Als wir aber später voreinander standen, um zu scheiden, auf
20-22 Tage, faßte er nochmahls meine Hände. »Ich habe mich doch
gefreut«, sagte er bewegt. – »Ich mich nicht«, erwiederte ich sehr
ernst und ruhig. – »Du nicht?« fragte er. – »Nein Du hast mir zu
weh gethan. Und nun, Osann«, fuhr ich, ihn ganz klar anblickend,
fort, »fühle, daß Du nichts, gar nichts verloren hast, was Du von
mir willst kan ich Dir immer [bookmark: page254] geben, wie Du mir Freund bist, bleibe ich
Dir's – ich bin's, die verloren hat. Unendlich lieb hatte ich Dich
– Du bist nicht, wie ich Dich dachte, das ist's!« – »Ja wohl«,
sagte er, »Du hast mich immer überschätzt!« – »O nein, Osann, ewig
steht mir Dein Character auf der alten Stelle. Daß Du mich weniger
liebst, ist ja nicht Deine Schuld. Aber nun höre, wir haben vorhin
lange von Briefen geredet, unter einem Jahre schreibe ich Dir
nicht, die alten verbrennst Du, Du weißt ja, was darinnen steht.
Und laß uns nie wieder darüber reden, das ist aus.« – »Das
ist gut«, sagte er, »und sehr klug!« – »Aber schreiben kan ich Dir
nicht« – »Ach laß das doch jetzt«, sagte er, »vielleicht« – er
schwieg – an der Thüre. Ich wandte mich, indem er mir Lebewohl
sagte, und stand mit dem Rücken nach ihm an dem Tische, auf den ich
mich stützte. Er blieb unentschlossen an der Thüre stehen, ich
fühlte den Blick, der meine Gestalt nochmals überflog – aber
todwund wandte ich mich nicht mehr.

		Und doch werde ich ihn nie, o nie vergessen!

		[bookmark: page255]
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		Chaufepié, Henriette (Tochter d. vor.) 37,
40-42, 54, 61, 113 f.

		Chaufepié, Herrmann (Bruder der vor.) 28
(nicht Bruder, sondern Sohn), 37-40, 114.

		Chaufepié, Sophie (Schwester des vor.) 37,
40, 41 f., 113 f.

		Chemie 221 f.

		Clarke, Sir William (Engländer, 1823 in
Weimar) 4 (Adele schreibt: Clark), 7.

		v. Conta, Karl Friedr. Anton (1778-1850;
Leg.-Rat und Geh. Referendar im weimarischen Staatsministerium,
später Minister; ein »vieljähriger Freund« Johannas, s. deren
»Jugendleben und Wanderbilder« H 218, 222-237, 242 f.) 143, 188
(geadelt).

		Cornega, Nina (1795-1818, berühmte Altistin)
76,79. [bookmark: page262]

		v. Coudenhove, Graf 43fv 117, 478f.

		v. Cramer, Frau und Tochter (vielleicht die
Familie des mit Goethe bekannten Oberbergrats C. in Wiesbaden,
1755-1832, er war nicht von Adel) 178.

		Crelinger, Auguste (geb. Düring,
Schauspielerin, 1795-1865, seit 1812 an der Berliner Hofbühne, 1817
mit dem Schauspieler Stich vermählt, der 1824 von einem Grafen
Blücher erstochen wurde; heiratete später den Bankier Crelinger)
64.

		Cromie, St. George (in Weimar lebender
Irländer) XI, 139-142 (der Brief Augusts von Goethe an Ottilie vom
23. Mai 1825, mitgeteilt in ihrem Nachlaß II 130, 399, findet
nunmehr seine Erklärung), 169, 209.

		 

		D ael, Jean
Francois (1764-1840; Stilleben- und Blumenmaler; ein van Dael war
nicht festzustellen) 36.

		v. Dahmen, Kreisrat 67. – Frau geb. v. Kopp
65-68, 71-74, 77 (Adele schreibt stets: Dam).

		Dänemark 180.

		Dante, Alighieri (1265-1321) 82.

		Danzig (Geburtsstadt Johanna Schopenhauers;
dort wohnte sie mit ihrem Gatten bis März 1793; noch 1819/20
brachte sie ein Jahr dort zu zur Ordnung ihrer
Vermögensverhältnisse, und zahlreiche Familienbeziehungen hielten
die Verbindung mit der Heimat aufrecht; auch Ottilie v. Goethe war
in D. geboren; Johanna Schopenhauer schildert ihre Vaterstadt
vortrefflich in ihren Erinnerungen »Jugendleben und Wanderbilder«,
1839, 2 Bände) XII, 1 (Brief, jedenfalls von Julie Kleefeld), 89,
154, 156, 175 f., 183 (nordische Heimat), 191, 193 f.

		Danziger 180.

		Darmstadt 75, 78, 178.

		David, Louis (1748-1825; französ. Maler,
Begründer des Klassizismus in Frankreich) 36. [bookmark: page263]

		Dessau 21 (einen Teil ihrer Jugend, bis zur
Übersiedelung nach Weimar 1809, verlebte Ottilie v. Goethe in
Dessau, wo ihre Mutter Hofdame der Herzogin war und zahlreiche
Verwandte hatte), 82 (Tod des Onkels Ottiliens in D.).

		Deutsche (Maler) 173.

		Deutschland 191, 215f., 218.

		Dobler, Josef Alois (1796-1841; seit 1820
Sänger am Theater in Frankfurt a. M.) 23 (Adele schreibt:
Dobbeler).

		Dominichino (Domenico Zampieri, italien.
Maler, 1581-1641) 54.

		Dorpat (in Livland; die 1632 von Gustav
Adolf gegründete Universität war zweieinhalb Jahrhunderte hindurch
eine Pflanzstätte deutscher Wissenschaft in Rußland, seit 1886
russifiziert) IX, 2, 128, 144, 148, 152, 214-220, 222.

		Dresden 91, 188.

		Dufais (adelige Familie in Hanau; Sophie
Schlosser war eine geb. Du Fay, vielleicht sind deren Verwandte
gemeint) 81.

		Dümont, Mad., geb. Mappes 38, 51.

		Dümont, Babett (Tochter der vor.) 37, 40,
51.

		Dümont, Fritz 38 (und Sohn), 51.

		Düna (Fluß Westrußlands, geht bei Dünamünde
in den Rigaischen Meerbusen) 4 (Adele schreibt irrtümlich:
Donau).

		Dürer, Albrecht (1471-1528) 173 (Adele meint
jedenfalls das Bild Elsbeth Tucherin von Dürer).

		v. Düring, General 181. – Töchter 181. Vgl.:
v. Reden.

		van Dyck, Anton (niederländ. Maler,
1599-1641) 78 f.

		 

		E berbach,
Kloster am Rhein (ehemalige Zisterzienserabtei, Weingut mit den
weltberühmten Kellern der Steinberger Kabinettweine; das Kloster
ist seit 1803 [bookmark: page264] aufgehoben und Strafanstalt; nahe dabei die
Irrenanstalt Eichberg, die Adele jedenfalls meint) 485.

		Eberwein, Franz Karl Adalb. (1786-1868;
Komponist, seit 1818 Musikdirektor an der Stadtkirche zu Weimar und
Dirigent der Goetheschen Hauskapelle) 192.

		Eberwein, Henriette, geb. Häßler (1790-1849;
seit 1807 Opernsängerin in Weimar, 1822 vermählt mit dem vorigen)
150, 193.

		v. Egloffstein, Julie (1792-1869, Tochter
der Gräfin Henriette v. Egloffstein, geschied. Gräfin Leopold v.
Egloffstein, späteren Gräfin v. Beaulieu-Marconnay; talentvolle
Malerin, unter Goethes und des Kanzlers v. Müller Leitung
ausgebildet; über ihre Beziehung zu Adele s. deren »Gedichte« S.
188 f.) XII, 3 (Julie schied am 10. Februar 1823 für einige Zeit
aus Weimar; Goethe widmete ihr zum Abschied die Stammbuchverse
»Abgeschlossen sei das Buch«; er vermißte sie sehr, vgl. seine
Äußerung zum Kanzler v. Müller am 25.September 1823; am meisten
bedauerte er, daß Julie durch ihre Entfernung eine »so höchst
passende und wichtige Perspektive, Hofdame zu werden« – wie ihre
Schwester schon war –, verlieren könne; schon 1824 erreichte sie
dieses Ziel als Hofdame der Großherzogin Luise), 8, 21, 65, 99, 155
(die »tableaux« waren nach Goethes Tagebuch am 15. April 1825; von
diesen lebenden Bildern berichtet auch Stromeyer in seinen
Erinnerungen 1174), 204.

		v. Egloffstein, Karoline (1789-1868,
Schwester der vor.; Hofdame der Erbgroßherzogin Großfürstin Maria
Pawlowna, später Stiftsdame) XII, XV, 3 (Ursache der
vorübergehenden Verstimmung war wohl die Liebe Linens zu dem
Engländer May; am 17. März 1820 hatte Adele an Ottilie geschrieben:
»Erst schien Line Könneritz zu lieben, nun Lindenau … dann
treibt die Leere Sitten, dann braucht auch diese innigliebe Line
einen Mann.«), 4, 6 (Liebe der sogar 34jährigen zu dem 24 Jahre
alten May), 7, 12 f., 19, 20, 48, [bookmark: page265] 65 f., 90 f., 98, 102, 104, 120 (1824
mit der Erbgroßherzogin über Dorpat nach Rußland, wo sie schon im
Winter 1821/22 gewesen war) f., 122, 128, 132, 133 (»Line schrieb«,
vgl. dazu Ottiliens Nachlaß II128, ihr Tagebuch vom 25. November
1824: »Adele war von Jena zurückgekehrt und schien den Augenblick,
wo sie da war, sehr heiter; es mag wohl ein bißchen Linens Brief,
die Gotfried gesehen hat, daran Schuld sein«), 135, 136, 140, 144,
146, 152, 188 (wieder in Weimar), 204, 219.

		Eimcke (Cimbecke) 28, 35.

		Eisenach 21, 26, 46, 169.

		Eltville (Elfeld) 33, 35f., 54f.,
182-190.

		Eltz, Graf und Gräfin 55, 189f.

Gemäldesammlung 54 f.

		Emil (Gnuschckes Freund in Danzig?) 154.
»Emilia Galotti« s. Lessing.

		» Emmeline« s. Weigl.

		Ems 22, 56, 105.

		Engelhard, Obergerichtsrat (Wilhelm, Sohn
der Dichterin Philippine Gatterer-Engelhard?) 171. – Frau Louise
E., geb. Waitz 171.

		England 6, 24.

		Engländer (vgl. die Einleitung zu Adelens
»Gedichten« S. 6) XI, 4, 6-8, 122, 132, 146 f., 180.

		Englische Sprache 82, 117, 140, 147, 153,
158. Erbach 36, 55.

		Erfurt 153.

		Erlangen 217 (Universität).

		Eschholz, Frau (in Dorpat, Freundin
Gottfried Osanns) 217 f 222

		v. Esebeck, Frau 114.

		 

		F aber, russ.
Staatsrat 38.

		Fichard, Philippine (in Frankfurt; Tochter
des Frhrn. Joh. Karl v. F., gen. Baur v. Eyseneck, vgl. v.
Glauburg; drei Schwestern Fichard, die älteste nennt Adele »den
[bookmark: page266] Atlas
der Familie«; in einem undatierten Billet an Ottilie spricht sie
von einer Pröbstrn v. Fichard, die auf dem Roßmarkt in Frankfurt
wohnt) 22 (Adele schreibt meist Vichardt), 23 f., 76, 79 fv 8t,
103, 112. (Am 30. April 1828 meldet Adele an Ottilie, die Fichard
habe sich mit ihren zwei Schwestern und einer Stiftsdame vergiftet;
letztere sei tot, die drei Schwestern gerettet; im März 1849 noch
besuchte sie Philippinen in Frankfurt, am 26. April meldet sie
Ottilien ihren Tod.)

		v. Fichelius 52.

		Focke, Mad. (aus Bremen) 114-116. – Tochter
Josephine 115 f.

		Frankfurt a.M. 1, 22-25, 54, 68-81, 104 (an
Wilmans in F.? s. unter Adele Schopenhauer, Schriftstellerische
Arbeiten), 112, 115 f., 119, 172, 178.

Forsthaus 78, 80. – Gerbermühle 112. – Louisa 81. – Riedhof 80. –
Sandhof 78. – Weidenbusch 75.

		Franul v. Weißenthurn, Johanna, geb.
Grünberg (1773-1847, Schauspielerin und dramatische
Schriftstellerin).

Wald bei Herrmannstadt (romant. Schauspiel a. d. Franz.) 71.

		Franz (Schauspieler in Mannheim? Nahe läge,
an den durch Schönheit auffallenden Berliner Schauspieler
Rebenstein zu denken, von dem Adelens »Tagebücher« viel erzählen;
1816 hatte sie ihn schon in Mannheim getroffen, vorher hatte er in
Weimar gastiert; aber sein Vorname war Ludwig) 69.

		Franzosen 59f., 114, 172 (Maler).

		Frauenstein (bei Wiesbaden mit Burgruine und
tausendjähriger Linde) 56 f.

		Freiburg i. Schw. 24.

		French, Mr. 122.

		Freudenthal bei Danzig 185.

		Friedberg in Hessen 172. [bookmark: page267]

		Friederike (eine Kousine Ed. Gnuschckes in
Danzig?) 193.

		Friedrich, P. (Hofkammerrat und 1813-1819
Mitdirektor des Mannheimer Theaters; Adele hatte ihn 1816 bei
Vincentis kennen gelernt, s. ihr Tagebuch vom 25. Oktober 1816, I
67: »eigentlich gab ein joli coeur Direktor des Theaters Friedrich
eine kleine Fete«) 28 (am 16. Juli 1823 schreibt Adele an Ottilie:
»Gestern trat Friedrich aus Mannheim, der alte Freund Vincentis mit
alter Lieb und Treu in mein Zimmer. Wir waren sehr froh, er brachte
mich in den Cursaal, wo ich zum erstenmahl seine Tochter sah, und
seine Schwester, die aber alle nach einer Stunde mit ihm nach
Coblenz reisten, von wo sie in 8 Tagen zurückkommen.«), 34, 58, 68,
74 f.

		v. Fritsch, Graf 90.

		Frommann, Allwina (1800-1875; Schwester des
folgenden, intime Freundin Adelens und Ottiliens; talentvolle
Malerin, später Vorleserin der Prinzeß Auguste in Berlin) 90, 94,
104, 193.

		Frommann, Friedrich Joh. (1797-1886; Sohn
des folg.; Verlagsbuchhändler in Jena, 1821/23 Gehilfe in der
Buchhandlung Andreä in Frankfurt, 1825 Teilhaber des väterlichen
Geschäfts) 193.

		Frommann, Karl Friedrich Ernst (1765-1837;
Buchhändler in Jena, mit Goethe befreundet) 193.

		v. Froriep, Ludw. Friedrich (1779-1847; seit
1816 Obermedizinalrat in Weimar; übernahm 1818 das Verlagsgeschäft
seines Schwiegervaters Bertuch, das Landes-Industrie-Comptoir) 94,
143, 221.

		Froriep, Robert F. (1804-1861; Mediziner,
1832 Prof, in Jena, 1833 in Berlin; übernahm 1846 das väterliche
Verlagsgeschäft) 102 (der einzige Sohn Robert Friedrich wurde
offenbar mit des Vaters Namen gerufen; er wird Juni 1824 Abschied
genommen haben, um zur Universität zu gehen; 1828 promovierte er in
Bonn). [bookmark: page268]

		Fugger, Graf 182,

		Fühnen, dänische Insel 181.

		Fulda 21, 112.

		 

		G ädicke,
Auguste (Tochter des Weimarer Kommissionsrates Joh. Christian.
Gädicke? Adelens Tagebuch vom 11.September 1820, II 63, nennt eine
»Auguste Gaedike aus Leipzig«) 66.

		Gädichen, Herr und Frau (aus Hamburg; Adele
schreibt ungleich: Gädichen, Gädiken, Gädicke; vielleicht Verwandte
der vor.) 29f., 53 f., 41, 51.

		Gastein 102.

		Gavin, Herr 80.

		Geiger, Mad. 38f.

		Geisberg (Berg bei Wiesbaden) 51, 117.
Geisenheim a.Rh. 33.

		Gelnhausen an der Kinzig 22.

		Geometrie 9.

		v. Gerdum, Frau 80.

		v. Germar (jedenfalls Familie des
weimarischen Offiziers Wilh. Heim. v. G.) 102.

		v. Gerstenbergk, Georg Friedr. Konr. Ludw.,
gen. Müller v. G. (1760-1838; Archivar und Regierungsrat in Weimar;
lebte bis zu seiner Verheiratung mit der Gräfin Häseler 1824 im
Hause der Johanna Schopenhauer, deren Wirtschaftsbudget den Zuschuß
dieses Pensionärs, besonders nach dem Zusammenbruch des
Schopenhauerschen Vermögens 1819, nicht entbehren konnte; dem Sohne
Arthur verleidete diese Gemeinschaft das mütterliche Haus; Johanna
hätte, wenigstens eine Zeitlang, den Hausfreund gern als
Schwiegersohn gesehen; 1829 Vicekanzler in Eisenach. Uber ihn
vielfach Adelens »Tagebücher« und ihre »Gedichte« S.12f., 16) XIII,
4, 9, 10f., 87, 94, 96 (Verlobung mit Gräfin Häseler), 97, 101, 121
f., 123 (Heirat)f., 128f., 152f., 188 (Brief), 209 (Brief). – G.s
Mutter 97. – Vgl.: v. Häseler. [bookmark: page269]

		Gießen 172.

		Giordano, Luca (ital. Maler, 1632-1705)
173.

		v. Glauburg, Auguste (geb. 1796; jüngste
Tochter des Frh. Heinr. Ludwig v. Gl., 1753-1828, Schöff und
Senator zu Frankfurt a. M.; ihre Mutter, V1808, war in erster Ehe
mit Joh. Karl Frhr. v. Fichard gen. Baur v. Eyseneck verheiratet,
also waren die Schwestern Fichard Stiefschwestern der Glauburgs;
Auguste liebte, wie Adele am 16. Juli 1823 an Ottilie berichtet, Zu
Rhein) 43, 76, 79, 188.

		v. Glauburg, Elisabeth (geb. 1780; Schwester
der vor.; in Ottiliens Nachlaß ein Brief von ihr an Adele vom 22.
April 1849; vgl. auch Adele an Ottilie am 4. September 1823)
76.

		v. Glauburg, Henriette (1790-1854; Schwester
der beiden vorigen; 1827 verheiratet mit A. U. K. v. Holzhausen,
Schöff und Senator zu Frankfurt a. M.) 183 f.

		Glosmann, Offizier 75.

		Gnuschcke, Joh. Eduard (11. Nov. 1804-24.
Okt. 1834, geb. und gest. in Danzig; Neffe der Johanna
Schopenhauer, seine Mutter war also deren Schwester, eine geb.
Trosiener; der Vater war Kaufmann, der mit dem sinkenden Wohlstand
Danzigs verarmte; G. studierte erst Jura, dann Medizin in
Göttingen, wo er Dezember 1823 Louis Stromeyer kennen lernte, als
er, nach Stromeyers Zeugnis ein »musikalisches Genie«, in einer
musikalischen Abendunterhaltung dirigierte; von da ab blieben die
beiden Freunde fast unzertrennlich vier Jahre beisammen, worüber
Stromeyer in seinen »Erinnerungen eines deutschen Arztes« I '110,
135 ff. ausführlich berichtet) X, XII, 92-95 (G. in Weimar April
1824; sein Besuch bei Goethe in dessen Tagebüchern nicht erwähnt;
nach Stromeyer I 139 f. spielte Gnuschcke dem Dichter Sonaten vor,
das mag aber später gewesen sein; Pfingsten machten beide Freunde
eine Reise in den Harz, [bookmark: page270] von wo Stromeyer ein selbstgezeichnetes
Porträt Eduards nach Hause sendet), 104, 117-119 (Gn. und Stromeyer
bei Schopenhauers in Wiesbaden September 1824, vgl. dazu Stromeyers
Erinnerungen 1144f., 148ff., 152; sie kehrten von Köln nochmals
nach Wiesbaden zurück, was Adele nicht erwähnt, und wurden beim
Abschied nach Weimar eingeladen), 135 (Brief zum Weihnachtsfest
1824; G. war mit Stromeyer Ende Oktober nach Göttingen
zurückgekehrt und verbrachte das Weihnachtsfest in dessen
Elternhaus in Hannover; Stromeyers Vater war während der
gemeinsamen Reise der Freunde gestorben, vgl. Stromeyer I 165 f.),
138, 148, 152-158 (April 1825 drei Wochen in Weimar mit Stromeyer,
vgl. dessen Erinnerungen I 168-175; Gnuschcke spielte Goethen
Beethoven vor, wovon Adelens und Goethens Tagebücher nichts
berichten; Stromeyer verwechselt wohl 1825 mit 1826), 161-164, 166,
171 (Juli 1825 in Kassel mit Adele), 175, 183 (G. fuhr in die
Herbstferien nach Danzig, vgl. Stromeyer I 179), 191 (G. ging
wieder nach Göttingen zurück, während. Stromeyer in Berlin
weiterstudierte), 193 (Brief) f., 198-201, 206-208. (Vom 16. April
bis 7. Mai 1826 weilten die beiden Freunde wieder in Weimar;
Goethes Tagebücher, Agenda vom 13., 20. und 27. April 1826,
registrieren den Besuch der Freunde; unterm 13. heißt es:
»Studierender von Göttingen, Clavier spielend.« Das Wintersemester
1826/27 verbrachte G. mit Stromeyer in Berlin, wo er promovierte
und sein Staatsexamen machte, vgl. Stromeyer I 210 ff., 307 ff.,
312. Auch Ottilie v. Goethe korrespondierte mit ihm, vgl. ihr
Tagebuch vom 11. Okt. 1826, Nachlaß II 155. April 1828 reiste er zu
Stromeyer nach Paris und folgte ihm in die Schweiz, vgl. dessen
Erinnerungen 1417 ff., 423 ff. Auf der Reise nach Paris besuchte er
Adele in Godesberg; am 30. April 1828 schreibt sie an Ottilie,
Eduard sei [bookmark: page271] sechs Tage bei ihr gewesen und sie sei
versöhnt von ihm geschieden; er sei Mann geworden und erfülle die
letzte Bitte, die sie an Louis Stromeyer, nach dem Abbruch ihrer
Beziehungen, habe. Am 8. Okt. 1828 meldet sie, Ed. sei in Danzig.
Er hatte sich dort als Arzt niedergelassen und war einige Monate im
dortigen städtischen Lazarett tätig; dann diente er während des
polnischen Krieges 1830 in der russischen Armee, kehrte erkrankt im
nächsten Jahr nach Danzig zurück und schrieb auf Grund eigener
Beobachtungen eine Broschüre »Die Cholera in Polen«, Berlin 1831.
Am 17. Aug. dieses Jahres klagt Adele an Ottilie, daß sie nicht
einmal wisse, ob Eduard noch lebe, seit Ende Mai 1831 herrschte
auch in Danzig die Cholera, zu deren Studium Stromeyer im August
dorthin reiste; wie er in seinem Reisebericht S. 3 und in seinen
Erinnerungen II 36 f. erzählt, traf er den Freund »als Arzt einer
Gesellschaft vornehmer Danziger Familien, die vor der Cholera nach
dem lieblichen Joppot, einem Seebade, zwei Stunden von Danzig,
geflohen waren«. Doch brach bald darauf auch dort die Cholera aus;
»Zur Vertheidigung des Seebades Zoppot« schrieb Gnuschcke 1833
einen Aufsatz für Hufelands Journal. Im April 1834 hat Adele, wie
sie an Ottilie berichtet, von einer Erkrankung des Vetters gehört;
am 23. Juli meldet sie ihr, Eduards Vater habe sich umgebracht, und
Ende 1834 erfährt sie des Freundes Tod. – In Sibylle
Mertens-Schaaffhausens Vermächtnis an die Weimarer Kunstsammlungen,
das auch Adelens und ihrer Mutter künstlerischen Nachlaß umfaßte,
befand sich sub Af8 ein seitdem verschollenes »Portrait des Dr.
med. Gnuschcke, Kreidezeichnung«.) – Emil (Freund Gnuschckes in
Danzig?) 154. – Eduards Kousinen 183, 193 (Friedrike?).

		Goll, Geheimrätin und Tochter 178f.

		Gotha 21, 168. [bookmark: page272]

		v. Goethe, August (1789-1830; Sohn des
folg.; 1810 Kammerassessor, 1815 Kammerrat, 1823 Geh. Kammerrat in
Weimar) XI, 13 (Göthens), 21, 48, 50, 86 f. (A., Sterling und H.
Nicolovius), 88, 98, 135, 139 f. 149, 154, 162, 193, 209.

		v. Goethe, Joh. Wolfg. (1749-1832) VI, XI, 3
(G. war im Februar schwer erkrankt, Anfang März aber wieder
genesen), 10 (Erzählungskunst), 14 (Gespräch mit G., vgl.:
Carmagnola), 54, 59 (Geburtstag), 94 (Besuch von Ed. Gnuschcke
April 1824), 126 f., 150, 191-193 (Goethes Jubelfest 1825, das 50
jährige Jubiläum seiner Ankunft in Weimar am 7. Nov. 1775).

Farbenlehre 126 f. – Iphigenie 192.

		v. Goethe, Ottilie, geb. Freiin v. Pogwisch
(1796-1872; 17. Juni 1817 vermählt mit August v. Goethe) VI, XI,
XIV, 3f., 6, 7, 8, 11, 13 (Göthens«)/ 17 (Heinkens irdischer
Stellvertreter), 18-20, 21 (Sterling; Onkel in Dessau), 25-27, 28,
35, 43, 44-50, 55 (mich und sie), 65, 67 (an der Ruhr erkrankt), 68
(Gedicht an O.), 82 (Onkel in Dessau gestorben), 83 (seit Ende Dez.
1823 in Berlin mit Clementine v. Mandelsloh und Frln. v.
Witzleben), 84-93 (O., Sterling und August; Adele als Vermittlerin,
vgl. Nachlaß II 393), 97, 98 (»scheiden«, vgl. dazu Ottiliens
Nachlaß II 99, 396), 99-104, 107-109 (in Schlangenbad Aug. 1824,
vgl. Nachlaß II90 ff.), 121, 122 (uns Dreien), 131-133, 136,
138-143, 145, 149, 153, 154 f., 160, 162, 168, 169 (O. und Cromie),
180, 186-188, 192, 196 f., 200, 204, 207, 209 f., 212 f., 219. –
Ottiliens Nachlaß XV f.

		v. Goethe, Walther (9. April 1818-1885;
Goethes Enkel; Komponist) XI, 14 (»meine lieben Kinder«), 20.

		v. Goethe, Wolfgang (18. Sept. 1820-1883;
Goethes Enkel, preuß. Legationsrat und Schriftsteller) XI, 14
[bookmark: page273]
(»meine lieben Kinder«; Johanna Schopenhauer war Wolfs Patin), 62
(Geburtstag).

		Göttingen 166, 194.

		Goulet, Frau (Malerin; Adele war schon 1816
mit ihr, »dem kleinen Bergquell«, befreundet; im Sept. 1818 traf
sie in ihrem Hause in Frankfurt den seit 1817 verheirateten Fürsten
v. Pückler-Muskau, über den sie an Ottilie berichtet; im Herbst
1829 hielt sich Frau G. mehrere Wochen in Unkel bei Schopenhauers
auf) 76, 79.

		v. Greiffenklau, Baron 39, 117.

		Griechenland 134.

		Grillparzer, Franz (1791-1872;
Dramatiker).

Medea 139. – Sappho 1 (die Worte Melittas III5 lauten: »und weil
nun eben Gerade heute so ein froher Tag«).

		Grimm, Jakob (1785-1863; der berühmte
deutsche Sprachforscher; 1816-29 zweiter kurfürstl. Bibliothekar an
der Landesbibliothek in Kassel) 171.

		Grimm, Ludwig Emil (1790-1863; Bruder des
vor.; Maler und Kupferstecher; seit 1818 in Kassel, 1833 Prof, an
der dortigen Malerakademie) 171.

		Grimm, Wilhelm (1786-1859; Bruder der beiden
vorigen; Germanist, der eigentliche Nacherzähler der berühmten
Kinder- und Hausmärchen; 1814-29 Sekretär an der Landesbibliothek
in Kassel; G. war oft in Weimar und verkehrte dann in Johanna
Schopenhauers Salon, vgl. Johanna Schopenhauer, »Jugendleben und
Wanderbilder« II 40, Adelens »Tagebücher I (lil, 99) 32, 171. –
Frau Dortchen G. geb. Wild (1795-1867) 171 (die Hochzeit hatte kurz
vorher, am 15. Mai 1825, stattgefunden).

		Guhr, Karl Wilh. Ferd. (1787-1848; Komponist
und seit 1821 Kapellmeister in Frankfurt) 22.

		Guido s. Reni.

		Guignon
(franz.: Unglück, Pech) 22. [bookmark: page274]

		v. Günderode, Herr 53 (4823 in Wiesbaden),
75. – Frau v. G. 52 f., 80.

		 

		H ackert, Jak.
Philipp (4737-4807; Landschaftsmaler) 36.

		Hagedorn, Herr 488f.

		Hagenbruch, Gust. Cd. (Kaufmann in Weimar)
444.

		Hamburg 469.

		Hamburger 23, 27 (Chaufepie), 29.

		v. Hammerstein, Familie 44.

		Hanau,22.

		Handel, Geheimrat (es gab damals einen
österreich. Staatsbeamten Paul Anton v. H., 4776-4847) 33 f., 39,
43.

		Hannover 33, 52, 446, 466.

		v. Harff, Frau (aus Köln, vielleicht die
spätere Schwiegermutter Werner v. Haxthausens) 28 (ihr Bruder
General), 30 (und Tochter).

		Harz 479.

		Hase, Kommerzienrat (aus Hannover) 446 (und
Frau), v. Häseler, Gräfin Amalie (Amelie) L. F. K. (geb. Gräfin v.
Häseler, 4824 mit F. v. Gerstenbergk vermählt) VIII, 4, 96, 404,
423 f., 429, 488. – Ihr Vater 97.

		v. Häseler (natürlicher Sohn des Grafen)
430.

		Hasse (welcher Hasse? ist ungewiß. In Frage
kommt der Dresdener Prof. Fr. Ehr. A. Hasse, 4773-4848, der
Biograph Kügelgens, ihn kannte Adele, vgl. ihre »Tagebücher« II98,
400 f.; aber auch der Jurist Joh. Christ. Hasse, 4779-4830, der
4844 in Jena, 4843 in Königsberg, 4848 in Berlin, seit 4824 in Bonn
war; zu ihm scheint Gottfried Osann Beziehungen gehabt zu haben)
403, 224.

		Hassenpflug, Lotte, geb. Grimm (4793-4833,
Schwester der Brüder Grimm, 4822 Frau des Assessors Ludwig H., des
späteren berüchtigten hessischen Ministers, 4794-4862) 474. [bookmark: page275]

		Hattenheim 36 f., 39, 444, 485f.

		v. Haxthausen, Fritz (4778-1845, der dritte
der acht Brüder v. H., deren Nichte Annette v. Droste-Hülshoff war;
lebte als Junggeselle in Abbenburg) 443.

		v. Haxthausen, Karl (der zweite der acht
Brüder, war später Domherr in Hildesheim; da Adele dortige
Besitzungen von ihm erwähnt, ist er wohl hier gemeint) 39 (in
Wiesbaden Juli 4823), 43 f., 52, 442-444 (in Wiesbaden Sept. 4824),
446 f. (Louis Stromeyer erzählt in seinen »Erinnerungen«: »Zum Thee
bei Frau Schopenhauer trafen wir den Freiherrn v. Haxthausen, einen
ungefähr 50 Jahre alten Herrn. Er sang zur Guitarre ein Lied.« In
der Familie Haxthausen wurde das Volkslied eifrig gepflegt; der
vierte Bruder, Werner, und besonders der jüngste, August,
4792-4866, legten große Sammlungen solcher Lieder an.) – Nichte
443.

		v. Haxthausen, Moritz (der älteste der acht
Brüder; er hatte die nicht stiftfähige Sophie v. Blumenthal
geheiratet und daher auf die Familiengüter verzichten müssen; lebte
in Bonn und starb dort 4844) 442.

		v. Haxthausen, Werner (der vierte Bruder,
4780-4842; seit 4845 Regierungsrat in Köln, heiratete 4825 Betty v.
Harff und nahm 4826 den Abschied, um sich ganz der Verwaltung der
Familiengüter zu widmen) 443.

		Hay, Frau 52 (und Sohn, Offizier).

		Heidelberg 24, 75.

Badner Hof 75. – Schloß 75.

		Heiligenstadt an der Leine (Reg.-Bez.
Erfurt) 483.

		v. Heimrod, Karl (Offizier in Weimar, vgl.
Adelens »Tagebücher« II 74, 73. Möglicherweise kommt aber auch die
Familie des Leipziger Psychiaters I. C. A. Heinroth, 4773-4843, in
Frage, die Adele kannte) 32 (Adele schreibt: Heimrodt), 72. [bookmark: page276]

		Heinke, Ferdinand Wilh. (8. Nov. 1782-14.
März 1857; geb. in Breslau, Sohn eines Pelzhändlers, besuchte dort
das Gymnasium zu St. Elisabeth, 1801 Jurist in Halle, 31. Okt. 1804
Auskultator; nahm 1813 – nach einem mir von der Direktion der
Breslauer Stadtbibliothek im Auszug mitgeteilten Nekrolog in der
»Breslauer Zeitung« – zunächst als Bureaubeamter unter Reg.-Präs.
v. Lüttwitz am Befreiungskrieg teil, trat nach der Schlacht bei
Großgörschen-Lützen, 2. Mai, in den aktiven Militärdienst und
kämpfte als Leutnant im 8. Schles. Landwehr-Kavallerieregiment
unter Oberst v. Kleist in den Schlachten von Kulm, 29./30. Aug.,
und Leipzig; Lützower Jäger war er demnach nicht. Auf bisher
unaufgeklärte Weise soll er durch französische Dragoner von Leipzig
versprengt worden sein; jedenfalls wurde er am 31. Oktober 1813
verwundet im Weimarer Park gefunden und von Ottilie und Adele
gepflegt; das Datum verrät ein Brief Adelens an Ottilie vom
1.Oktober 1819: »am letzten [Oktober] bist Du geboren – am
nemlichen Tage kam unser Freund«. Beide Mädchen verliebten sich in
ihn, und er wurde beiden das Mannesideal an Tapferkeit, Edelmut
usw.; Näheres s. in der Einleitung und den Anmerkungen zu Adelens
»Gedichten« S.9, 185 f., 195, 197. Geheilt kehrte er zu seinem
Regiment zurück und zog mit nach Frankreich, wurde aber durch einen
Unfall in dem unglücklichen Treffen von Montmirail, 11. Februar
1814, auf längere Zeit dienstunfähig; zur Erholung scheint er
Wiesbaden oder doch die nahe Rheingegend aufgesucht zu haben, wie
sich aus zahlreichen sentimentalen Reminiszenzen Ottiliens und
Adelens ergibt. Nach dem Frieden kehrte er nach Breslau zurück,
trat als Regierungsassessor in den Verwaltungsdienst und heiratete
Charlotte Werner, mit der er schon 1813 verlobt war. Anscheinend
hat er kurze Zeit auch in Berlin gelebt. Als Kgl. [bookmark: page277] Regierungsrat übernahm
er im September 4819 an Prof. Rhodes Stelle die Mitdirektion des
Breslauer Aktientheaters, die er bis Juni 1821 führte; Karl v.
Holtei, der unter ihm debütierte, rühmt ihn in seinen »Vierzig
Jahren« III 134 ff. als Menschen und Beamten sehr. Nach einem Brief
Adelens an Ottilie vom 16. Juli 1821 ging er dann wieder nach
Berlin, um sich dem diplomatischen Dienst zu widmen; er blieb aber
im Verwaltungsdienst und wurde 1824 Polizeipräsident von Breslau,
1835 auch Kurator der dortigen Universität. Auch nachdem keine
direkte Verbindung zwischen ihm und den beiden Weimarer
Verehrerinnen mehr bestand, verfolgten diese den Lebensweg des
geliebten Freundes mit unverminderter Teilnahme; 1832 scheinen
Gerüchte nach Weimar gedrungen zu sein, als ob H. Frömmler geworden
sei; Adele verteidigte ihn am 24. November gegenüber Ottilie, aber
die »Nachricht«, auf die sie sich beruft, stammt von demselben
Holtei, der Heinken als seinen besonderen Gönner verehrte; bei ihm
hatte sich Johanna Schopenhauer am 27. Oktober 1832 erkundigt, ob
Heinke »unter die Frommen gegangen« sei, vgl. ihre Briefe an Holtei
S.86. Am 30. April 1836 berichtet Adele, Heinke habe »einen langen
Geschäftsbrief an die Mutter geschrieben«; am 6./7.September 1841
weiß sie zu melden, H. sei ein Greis, er sehe seine Frau Charlotte
oft mehrere Tage nicht, und am 4. Februar 1844 versichert sie, H.
hänge dem »Reaktionssystem« an. Auch Gottschall, »Aus meiner
Jugend« S.139 ff., schildert ihn um dieselbe Zeit als ziemlich
reaktionären, wenn auch höflichen und teilnehmenden Bureaukraten.
Schlechter kommt er in Hoffmann v. Fallerslebens »Mein Leben« weg,
vgl. dort III 2f., 7, 9, 16 f., 30, 33, 35 f., 38, 41, 43 f., 174,
226, 231, 244 f., 247 ff., 289. Infolge der politischen Ereignisse
1848 nahm er als Polizeipräsident seinen Abschied, blieb aber
[bookmark: page278]
Universitätskurator bis zu seinem Tode. Er war Ehrenbürger der
Stadt Breslau und hinterließ eine zahlreiche Familie. Geadelt wurde
er nicht. Uber sein amtliches Wirken s. die Festschrift zur Feier
des 100jährigen Bestehens der Universität B., herausg. von Georg
Kaufmann, Breslau 1911, II 12-21) XI, XV, 2, 12 (in Berlin 1823),
16-18, 35, 45-50, 65, 66 (Theaterdirektor in Breslau), 88
(vielleicht hing Heinkes Kummer mit Vermögensverhältnissen
zusammen; wie Adele am 15. Juni 1819 an Ottilie schreibt, hatte
sein Stiefvater damals falliert), 120 f., 132, 139 f., 143, 160,
164, 197, 201, 205, 209-212 (noch am 1. März 1828 versichert Adele
der Freundin Ottilie:. »Mein Gefühl für Heinke ist mit Lesung jenes
Briefes am Weihnachtsabend erloschen – ich wünsche nicht mehr ihn
auf Erden zu sehen«). – Frau Charlotte geb. Werner 48, 210. –
Kinder, Tochter Ottilie 210.

		Hemmelink s. Memling.

		Henckel von Donnersmarck, Gräfin Ottilie,
geb. Gräfin v. Lepel (1750-1843; Oberhofmeisterin der Großherzogin
Luise; Ottilie v. Goethes Großmutter) XII, 87 f.

		v. Herder, Am. Luise Natalie (1802-1874;
Enkelin Herders, Tochter des 1806 verstorbenen Arztes Wilh.
Gottfried v. Herder und seiner Frau Marie Henriette Karoline geb.
Schmidt, spätere v. Voigt, s. d.; in Adelens »Tagebüchern« I 6
erwähnt; in den zwanziger Jahren wollte Natalie, nach Briefen
Adelens an Ottilie, als Erzieherin nach. England gehen; 1839/40 ist
Adele in Jena viel mit ihr zusammen; später dilettierte Natalie als
Schriftstellerin; ca. 1841 schreibt Adele an Ottilie: »Eine sehr
klägliche Novelle v. Natalie Herder steht in der Eleganten. Natalie
hat Humor, sie müßte komisch schreiben. Obendrein sind mehrere, der
Weimarischen Gesellschaft entlehnte Figuren darin: das hätte vor
Jahren getaugt. Die ganze Novelle ist um 15 Jahre zu spät [bookmark: page279] geschrieben
und ist eine stationaire Auffassung.«) X, T4f.z 20-22, 84, 95, 104,
432 f., 454, 458.

		Herz, Familie (in Frankfurt a. M.;
jedenfalls Bankier Herz und Frau Clara, die eine Schwester der
beiden Saalings war) 80.

		Hildesheim 443.

		Hochheim bei Wiesbaden 57.

		Hoffmann, Herr 38.

		v. Hohenthal, Gräfin 90.

		Hohe Wurzel, Berg im Taunus 30, 54, 56.

		Holbein d. J., Hans (4497-4543) 55, 473.

		v. Holbein, Franz (4779-4855; Schauspieler,
Maler, Dramatiker, 4844-49 Direktor des Wiener Burgtheaters).

Alpenröslein 76.

		Holländer 64 f.

		v. Holzingen, Oberstleutnant 75.

		Hufeland, Christoph Wilh, (berühmter Arzt;
4762-4836; 4784 Hofmedicus in Weimar; 4793 Prof, in Jena; 4798
erster Arzt an der Charité in Berlin, 4809 Prof, an der dortigen
Universität; Onkel der Brüder Osann; Adele Schopenhauer war 4847
bei ihrem Aufenthalt in Berlin mehrmals in seinem Haus) 470.

		Hummel, Joh. Nepomuk (4778-4837; Komponist;
seit 4820 Hofkapellmeister in Weimar) 492.

		 

		v. J akob,
Ludwig Heinrich (4759-4827; russ. Staatsrat und Professor der
Philosophie in Halle) 422. – Sohn 422. – Töchter (vgl. d. folg.)
422.

		v. Jakob, Therese Albertine Luise (Tochter
d. vor.; 4797-4870; nannte sich als Schriftstellerin Talvj;
heiratete 4828 den Prof. Edward Robinson) 422.

Volkslieder der Serben (4825-26) 422.

		Jena IXf., 90, 95f., 97, 404, 433, 443,
468.

		Jesberg (Dorf in Hessen) 474. [bookmark: page280]

		v. Imhoff, Amalie (1776-1831; verehel. v.
Helvig, Schriftstellerin) 116.

		Ingelheim am Rhein 57, 186 (Ober- und
Nieder-Ingelheim).

		Johannisberg 51.

		Irland 76.

		Irländer 4, 122.

		Irving, Washington (1783-1859,
amerikanischer Schriftsteller) 9.

		Italien 178, 181 f.

		Italiener (Maler) 54f., 173.

		Italienische Sprache 82f., 90.

		 

		K arl August,
Großherzog von Sachsen-Weimar (1757-1828) 179 (3. September
Geburtstag).

		Kassandra 121.

		Kassel 32, 168, 171-175, 194.

Bildergalerie XIV, 171-173. – Karlsaue (Park) 171. –
Landesbibliothek (hier waren damals die Brüder Grimm Bibliothekare;
die Bibliothek enthält große Seltenheiten an Handschriften) 171. –
Museum Fridericianum (Antikenmuseum) 171.

		Kastel am Rhein 33.

		Kastner, Karl Wilh. Gottlob (1783-1857;
Chemiker, Prof, in Erlangen) 221.

		» Käthchen v. Heilbronn« s. v. Kleist.

		Katholiken 182.

		Kerpen, Regiment 28.

		Kirsten, Louise (Tochter des Bergrats und
Stadtrats I. G. Friedr. Kirsten in Weimar; heiratete 1828 den
Schriftsteller und Improvisator O. L. B. Wolff in Jena; Johanna
Schopenhauer nennt Louise unterm 16. Januar 1829 an Holtei »Adelens
liebste Jugendfreundin«; die Familie Kirsten wohnte in demselben
Hause, dessen ersten Stock Johanna Schopenhauer mit ihrer Tochter
am 8. Oktober 1806 bezog, s. Johannas »Jugendleben und
Wanderbilder« II 213,224, [bookmark: page281] 231; das. Haus gehörte der Hofrätin
Ludecus, die als Amalie v. Berg auch schriftstellerte; Louise K.
ist eines der von Helene Böhlau geschilderten »Ratsmädel«) 3, 131,
144, 173, 200.

		Klausthal im Harz 181.

		Kleefeld, Julie (Freundin Adelens, der sie 1819/20
in Danzig näher trat; am 19. Januar 1820 schreibt Adele von dort an
Ottilie: »Mit Caroline Roepell und ihrer Kusine Kleefeld, dem
seltsamen Zögling, bin ich freundschaftlicher als sonst. Was wirst
Du sagen, wenn Du hörst, ich sprach mit Julien einmal von Heinke?
Sie ist ein sehr seltnes Geschöpf, durchweg großartig, sogar
phantastisch übertrieben, edel aber überreizt und nirgends hier an
ihrem Platze.« Am 13./17. März 1820 klagt sie über die »starre
Härte ihres Wesens«, Julie »stand am Abgrund«, Adele führte die
Schwindelnde davon fort; im Winter 1826/27 weilte Julie in Weimar
bei Schopenhauers, wird also den ganzen dortigen Bekanntenkreis
Adelens selbst kennen gelernt haben; 1. Januar 1827 war sie bei
Goethe zu Tisch. Nov. 1831 sagt sich Julie von Adele los, Louis
Stromeyers wegen, über den sich Adele alle Nachrichten verbeten
hatte, doch war diese Verstimmung nicht von Dauer) XII, 1 (Brief
aus Danzig), 44, 93f., 135, 144, 154, 193 (Tagebuch zwischen
Friederike und Julie).

		v. Kleist, Heinrich (1777-1811).

Käthchen v. Heilbronn 80.

		Knapp, Joh. (1778-1833; Blumenmaler) 36.

		v. Knebel, Karl Ludwig (1744-1834; als
Hofmeister des Prinzen Konstantin in Weimar und Begleiter des
Erbprinzen Karl August auf einer Reise nach Paris besuchte er im
Dezember 1774 Goethe in Frankfurt und vermittelte dessen
folgenreiche Bekanntschaft mit Karl August; seit 1805 lebte er als
Dichter und Übersetzer in Jena) 193.

		v. Köbichen, Familie 53. [bookmark: page282] 252

		Koblenz 183.

Gasthaus zur Rose 183.

		Koch, Frau und Tochter 178.

		Köln 30, 113.

		Königsberg 169f. (Universität), 216.

		v. Könneritz, Hans Heinrich (1790-1863;
1815-20 Reg.-Rat in Weimar; 1820-24 Generaldirektor des Dresdener
Hoftheaters, dann Gesandter in Madrid und Paris; über Adelens
Verhältnis zu K. vgl. ihre »Gedichte« S.186f.) 30, 122 f.

		v. Kopp, Dr. Ulrich Friedrich (1762-1834;
Altertumsforscher, Geh. Kabinettsrat, Dir. des Hofarchivs in
Kassel, 1808 Prof, in Heidelberg, später Privatgelehrter in
Mannheim; seine »Palaeographia critica« 1817 gilt als
epochemachendes Werk) 65 (und Frau). – Töchter 67. Vgl.: v.
Dahmen.

		Koppenfels, Frl. (jedenfalls Verwandte der
Frau von Joh. Heinr. Meyer, geb. v. Koppenfels) 176.

		v. Kotzebue, August (1761-1819;
Schriftsteller, überaus fruchtbarer Dramatiker, er schrieb über 200
Dramen, Lustspiele, Possen usw.; 1819 durch den Studenten Sand in
Mannheim ermordet).

Bayard 71. – Taschenbuch 71.

		Krüger-Aschenbrenner, Auguste (1796-1874;
Sängerin in Darmstadt 1816-1831) 178.

		v. Kügelgen, Gerhard (1772-1820; Porträt-
und Historienmaler; 1795 in Riga, 1799 in Petersburg; seit 1805
Prof, in Dresden; am 27. März 1820 ermordet. K. kam im Dezember
1808 nach Weimar, um seinen sterbenden Freund Fernow zu sehen, fand
ihn aber schon begraben; er blieb bis Februar 1809, verkehrte mit
Goethe und Wieland, malte deren Porträts, ebenso die der
verstorbenen Schiller und Herder, und war »täglicher Gast« bei
Fernows Biographin, Johanna Schopenhauer, die seitdem »mit ihm
fortwährend in der freundschaftlichsten Verbindung« blieb, vgl.
ihre Erinnerungen »Jugendleben [bookmark: page283] und Wanderbilder« II260, 263 ff., 271
ff., 316 ff., die Biographie K.s von F. CH. A. Hasse, Leipzig 1824,
S. 207, 351, 385, und Stephan Schützes mehrfach zitierten Aufsatz
S. 199 f. Johanna kopierte selbst K.s Jungfrau und Engel der
Verkündigung, beide Kopien waren, nach Hasse, S. 385, 1824 im
Besitz der Großfürstin Maria Paulowna. K. malte das in der Weimarer
Bibliothek befindliche Porträt Johannas, das übrigens Hasse unter
den Werken nicht aufführt, und vielleicht auch das Jugendbild
Arthur Schopenhauers aus dem Jahre 1809, vgl. Gwinner,
»Schopenhauers Leben«, 3. Aufl. 1910, S. VIII. K.s zweiter Sohn
studierte 1823/24 in Dorpat, wo er Gottfried Osann freundschaftlich
nahe trat) 163.

		 

		L adenburg i.
B. am Neckar 75.

		de L'Amit, Chevalier (Maler) 36.

		Langensalza 122.

		Lauterbacher (Champagner) 75.

		Lehr, Friedr. Aug. (1771-1831; Brunnenarzt
in Wiesbaden; Adele schreibt: Geheimrat Lehrs) 35.

		Leipzig 61.

		Lessing, Gotthold Ephraim (1729-1781).

Emilia Galotti 61.

		Le Stock, Hofmarschall (L'Estocq? vgl.:
Wolley) 179f. Leuchtsubstanzen 222.

		Leuthoff, Charlotte 107f.

		» Libussa« s. Spohr.

		Lindner, Karoline (1797-1863; Schauspielerin
am Frankfurter Stadttheater 1816-1857) 76, 80.

		Loder, Baron 178.

		Löhrmann, Herr 115.

		Löwe, Ferdinand (1787-1832; begabter
Schauspieler, 1817-20 in Leipzig, 1820-27 in Mannheim, dann in
Frankfurt) 61, 65, 66 (L. war in Breslau nicht engagiert, wird wohl
dort nur gastiert haben), [bookmark: page284] 67, 74, 76-78. – Frau Johanna, geb. Tost
(Schauspielerin), und Kinder 7t.

		v. Luckner, Graf Karl 107-112 (Familie),
116.

		Luini, Bernardino (1477-1533; italien.
Maler; Adele schreibt wohl irrtümlich: Luigi) 54.

		Luisa, Forsthaus von Niederrad bei Frankfurt
a.M. (hier hatte Rahel Varnhagen am 20. August 1815 Goethe zuerst
gesehen, als er mit Willemers im Wagen vorüberfuhr) 81.

		Luise, Großherzogin von Sachsen-Weimar, geb.
Prinzessin von Hessen-Darmstadt, Gattin Karl Augusts (1757-1830) 15
(»Hoheit«).

		v. Lützow (Schwager des Barons Loder) 178,
180.

		Luxury of
grief (englisch: Überschwang an Gram, Kummer) 99.

		 

		M aclean,
Annette (aus Danzig) 176, 178, 180.

		Mainz 28f., 33, 36 f., 39, 52, 57f., 61,
185, 189.

		v. Malapert-Neufville, Frau (Gattin des
Frankfurter Bürgermeisters Friedr. Phil. Wilh. v.M.?) 79.

		von der Malsburg, Ernst Friedr. G. O.
(1786-1824; Schriftsteller) 122 (starb am 24.September).

		v. Mandelsloh, Clementine, geb. v. Milkau
(Freundin Adelens und Ottiliens; Winter 1823/24 mit Ottilie in
Berlin; ihr widmete Goethe das Neujahrsgedicht: »Wenn Phöbus' Rosse
sich zu schnell«; Gattin des Regierungsrats Christ. Friedr. Karl
v.M. in Weimar) 106.

		v. Mandelsloh, Herr und Frau 134f.

		Mannheim 34, 58-68, 72, 74, 76f., 115.

		Mappes, Weinhändler in Mainz 36-40, 51, 185.
– Erste Frau 38. – Zweite Frau 38. – Töchter 38, 51. – Sohn 38.

		Mappes (Bruder des vor.) 37f.

		Mappes, Meletta (Schwester des vor.) 38, 40,
114.

		Marburg 76, 172.

		v. Marschall, Frau (Hofdame) 41, 51. [bookmark: page285]

		v. Martens, Baron Karl (1781-1862; Diplomat
in Frankfurt und Schriftsteller) 80.

		Massenbach 22 (Grab in Gelnhausen;
vielleicht meint Adele den General Friedr, v. Massenbach,
1753-1819; er starb aber in Danzig, wo sie ihn kennen gelernt haben
mag).

		v. Massenbach, Frau 41.

		May, Baronet John (Leutnant; seit Mai 1822
in Weimar; vgl. über ihn Ottiliens Nachlaß II 125-127) XII, 4
(Adele schreibt durchweg: Mai), 6, 7, 12 f., 19, 102 (1824 in
Paris, dann wohl wieder in Weimar, Adele schreibt am 8. August 1825
an Ottilie: »Hat denn May gar nichts gesagt über sein Nichtkommen?
Es gibt doch Dinge, die man nicht verstehen lernt!«).

		Mecklenburg 179.

		Medaille 192.

		v. Meier, Familie in Kassel 171.

		Melitta s. Grillparzer.

		Melpert (Bekannter Adelens) 117.

		Memel 178.

		Memling, Hans (früher fälschlich Hemling
genannt; 1440-94, Maler der altflandr. Schule, deutscher Herkunft;
vgl. über den Namen »Sulpiz Boisseree« I 470, Joh. Schopenhauer an
B., 26.März 1826, und Adelens »Tagebücher« I 47, 49, 139 f.) 171
(Buch, wohl mit Miniaturen Memlings).

		Mendelssohn-Bartholdy, Abraham (1776-1835;.
Kaufmann und Stadtrat in Berlin; Stromeyer charakterisiert ihn in
seinen »Erinnerungen eines deutschen Arztes« I 198 ff.) 148 f.
(Familie).

		Mendelssohn-Bartholdy, Felix (1809-1847; der
bekannte Komponist, Sohn des vor.; vgl. Stromeyers »Erinnerungen
eines deutschen Arztes« I 197 ff.) 24 (in der Schweiz) f., 148-151
(in Weimar 1825; in Adelens Stammbuch, das »graue Buch«, trug M.
unterm 19. Mai 1825 tatsächlich nur seinen Namen [bookmark: page286] ein, im Gegensatz zu
den scherzhaften Plaudereien aus den Jahren 1821 und 1822, die sich
auf Scheerenschnitte Adelens beziehen; Näheres darüber enthält mein
Aufsatz: »Mendelssohn-Reliquien« in der »Neuen Musik-Zeitung« 1919,
Nr. 7. Am 30. November 1831 war Felix einen Tag in Bonn bei Adele,
doch wurden dann die Beziehungen lockerer, worüber sich Adele in
den Briefen an Ottilie oft bitter beklagt).

		Moltke, Karl Melchior Jak. (1783-1831; seit
1809 Sänger am Weimarer Theater, 1814 Kammersänger) 193.

		Montieren, sich (französ.: se monier), sich
steigern, in Hitze, außer sich geraten 99.

		Mosengeil, Friedrich (Pfarrer und Dichter,
1773-1839).

Deklamationsstücke zu Beethovens Zwischenakten des »Egmont« 79.

		Moser, Aloys (1770-1839; Orgelbauer und
Organist in Freiburg i. Schw.; die Orgel in der dortigen
St.-Nikolas-Kirche ist sein größtes Werk) 24 f.

		Mozart, Wolfg. Amad. (1756-91).

Don Juan 22 f. – Requiem 76.

		v. Mülmann, geb. y. Bismarck (Witwe des Kgl.
preuß. Reg.-Präsidenten Karl v.M., 1782-1822, in Wiesbaden; Adele
schreibt durchweg: Mühlmanns) 51, 53 f., 116, 178, 184. – Tochter
53.

		Müller, Frau 185.

		München 61.

		v. Münchhausen-Steinburg, Frau, geb. v.
Rumohr (Witwe des hannov. Justizrats Philipp Ad. Fr. v.M.,
1765-1814, Direktor des Bez. Eckartsberga in Thür.; Mutter der
folgenden) 101.

		v. Münchhausen-Steinburg, Friederike
(1807-1859; jüngstes Kind, Tochter der vor.) 101 (»Fritzchen«).

		v. Münchhausen-Steinburg, Henning
(1798-1857; Bruder der vor.) 101. [bookmark: page287]

		v. Münchhausen-Steinburg, Wilhelmine
(1800-1881; Schwester des vor., heiratete später den Freih. C. F.
v. Münchhausen auf Herrengosserstadt, 1791-1869; vgl. Adelens
»Gedichte« @.190) 101.

		 

		N ahe (mündet
bei Bingen in den Rhein) 58.

		Nationalität (Adele war, ebenso wie Ottilie
v. Goethe, eine begeistere Preußin, vgl. ihre »Gedichts S.183) 5,
86.

		Neckar 75. – Neckarberge 33.

		Nerothal bei Wiesbaden 51.

		Netscher, Kaspar (niederländ. Maler,
1639-1684) 55.

		Neuburg, Doktoren (ein Arzt Joh. Georg
Neuburg war Leiter des Senkenbergschen Instituts in Frankfurt a.M.,
1757-1830; dessen Söhne?) 80.

		Neuburg, Stift bei Heidelberg 75.

		Newton, Sir Isaac (1643-1727; engl.
Astronom) 126.

		Nicolovius, Alfred (1806-1890; sechster Sohn
des Berliner Geh. Staatsrats G. H. Ludwig Nicolovius, 1767-1839,
der Goethes Nichte, Luise Schlosser, 1774-1812, seit 1795 zur Frau
hatte; persönliche und briefliche Verbindung zwischen Goethe und
dem Hause N. entspann sich erst seit 1819, als die Söhne
studierten, ihren berühmten Großoheim aufsuchten und einer nach dem
andern für ihre Tante Ottilie schwärmten; Alfred studierte Jura;
1832 Privatdozent in Königsberg, 1835 Professor in Bonn;
veröffentlichte 1828 »über Goethe, Literar. und artist.
Nachrichten«; am 8. Oktober 1828 berichtet Adele aus Godesberg an
Ottilie, sie sei Alfred glücklich entgangen, er habe sich am 28.
entsetzlich blamiert durch öffentliches Vorlesen alter
Familienbriefe; am 2. April 1835 meldete sie, A. lebe in Bonn als
Professor ohne Zuhörer. Im Mai 1848 wohnte sie einige Tage bei ihm)
XI, XIV, 193 (in Weimar November 1825), 195. [bookmark: page288]

		Nicolovius, Ferdinand(1800-1881; Bruder des
vor., vierter Sohn des Staatsrats; starb als Oberforstmeister in
Frankfurt a. O.; studierte in Ruhla Forstwissenschaft; war im Juni
1822 zum erstenmal in Weimar, vgl. Adelens »Tagebücher« II 133;
Biedermann in »Goethes Gespräche« II 607 verwechselt ihn mit seinem
Bruder Franz) 14 (Mai 1823 in Weimar).

		Nicolovius, Franz (1797-1877; Bruder des
vor., zweiter Sohn des Staatsrats Nicolovius; war im März 1819 in
Weimar bei Goethe, der ihn nach Julie v. Egloffsteins Bericht einen
»höchst originellen und schweigsamen jungen Menschen« nennt.
Ottilie scheint eine schnelle Neigung zu ihm gefaßt zu haben und
fühlte nach der Abreise des Neffen »den Schmerz um Nicolovius so
tief«, wie Adele am 8. April 1819 ihrem Tagebuch II19 anvertraut;
der Herausgeber Wolff verwechselt hier Franz mit seinem Bruder
Heinrich und weiterhin die beiden Brüder mit dem Vater, und der
Franz im 1. Band der »Tagebücher«, dessen Heirat am 28. Januar 1817
»deklariert ist«, kann unmöglich Franz N. sein. Im Mai und Juni
1819 weilten Ottilie und August in Berlin, dorthin schrieb Adele
ungefähr am 10. Mai: »Hoffentlich heilt Dein Herz von der
jammervollen Liebe zu Nicolovius, denn nun kennen die Leute schon
Dein Malheur. Ich weiß aber nicht recht, wie's enden wird, wenn ich
wieder Deine Tantennot bedenke.« Ottilie selbst spricht in einem –
aber wohl in Dresden geschriebenen – Brief an Goethe, den Oettingen
vom 16. Juni 1819 datiert, Nachlaß 1360, von ihrer »entschiedenen
Neigung« zu Franz. Adele war Mitte Juni ebenfalls in Berlin, auf
der Reise nach Danzig, sah Franz, aber niemand von der übrigen
Familie, s. Ottiliens Nachlaß I 354, und schrieb aus Danzig an
Ottilie am 21. Juli 1819: »Ich freue mich noch mehr an August, als
an Franz, denn es ist groß und herrlich von ihm, daß er dies Gefühl
[bookmark: page289]
duldet, denn es hat eine Ähnlichkeit mit dem, was Du für ihn
empfandest – es ist eine ruhige, fast mütterlich sorgende Neigung.«
Im Herbst 1819 kehrte Staatsrat Nicolovius auf einer Reise nach dem
Rhein in Weimar ein, vgl. seinen Dankbrief an Ottilie vom
31.Oktober 1819, Nachlaß I 369, und Goethes Brief an ihn vom 21.
September 1819; Goethe war während dieses Besuchs in Karlsbad.
Ottiliens »Zögling« Franz hatte nach Oettingens Angabe mehrere
Monate in Weimar bei Goethens zugebracht, um der Berliner Burschen-
und Demagogenverfolgung zu entgehen, in die er anscheinend
verstrickt war, weshalb ihn der Vater in jenem Dankbrief »bey allem
bösen Schein nicht für einen verlorenen Sohn zu halten« bittet. Die
Freundschaft des Neffen Franz zu Ottilie und zu Adele scheint aber
bald einer Verstimmung Platz gemacht zu haben; schon am 16. Januar
1820 meldet Adele aus Danzig: »Franz kam durch D. nach Königsberg,
sehr kalt und schroff. Das ist vorbei.« Auf der Rückreise von
Danzig über Berlin nach Weimar lernte Adele den Staatsrat und die
Tochter Cornelia kennen, wie sie am 30. Juni 1820 an Ottilie
berichtet) XI, 48 (worin Franzens »Untreue« bestand, ist aus dem
Briefwechsel nicht ersichtlich).

		Nicolovius, Heinrich (geb. 1798; Bruder der
vorigen, dritter Sohn des Staatsrats, Jurist, Kammergerichtsrat,
später Geh. Justizrat in Berlin; weilte Oktober und November 1821
zum erstenmal in Weimar und machte auf seine Tante Ottilie so
tiefen Eindruck, daß sie »nur für den Vetter lebte«; seine »fast an
Kindlichkeit grenzende Jugendlichkeit und seine »schönen Augen«
übten auf Adele eine gleiche Wirkung; das sentimentale dreieckige
Verhältnis schildern ihre »Tagebücher« II 107-133 und zeigen ihre
»Gedichte«, S.199f. Als sich dann Ottilie 1823 Sterling zuwandte
und bei ihrem Aufenthalt in Berlin im Winter 1823/24 Heinrich zu
ihrem Vertrauten [bookmark: page290] machte, mischte sich dieser mit einem
unbesonnenen schulmeisternden Brief an Sterling ein, und das
Unausgesprochene, selbst von August mit vornehmer Ruhe Geduldete
wurde nun zu einem offenen Konflikt der Beteiligten; Heinrich brach
infolgedessen mit Ottilie. Am 16. Januar 1824 dankt Adele der in
Berlin weilenden Freundin für das übersandte Bild Heinrichs, es ist
jedenfalls das hier, S. 96/97, mitgeteilte. 9. August 1827 schreibt
Adele an Ottilie: »Heinrich ist in Danzig! Das Interesse für
Veronica blendet ihn momentan – aber Berlin und Danzig!!
unmöglich!« Noch 1835 nennt sie ihn in einem Brief an Ottilie vom
2. April ihren »treuesten Freund brieflich«) XI, XV, 86 f., 89,
101, 103 (in Weimar Juni 1824), 104 (Brief), 141.

		Niederländer (Maler) 172 (Adele meint
jedenfalls Adr. van Oftades zechende Bauern).

		Niederwald 54, 56, 59.

		Niederwalluff am Rhein 36.

		Nieser, Tenorist (1816-21 in Mannheim, dann
in Frankfurt a. M.) 23.

		Norwegen 180.

		 

		O bermeyer,
Franz (Buffo; 1821-24 in Mannheim, später Wirt auf dem Ludwigsbad)
62.

		Oliva, Klostergut bei Danzig 185.

		Ord, Mr. (Engländer, 1824 in Weimar) 122,
132. Osann, Emil (1787-1842; Sohn des 1803 verstorbenen
Regierungsrats Heinr. Gottfr. Osann; Arzt, feit 1814 Professor an
der mediz.-chirurg. Militärakademie in Berlin, 1826 ord. Professor
der Berliner Universität; Neffe und Schwiegersohn C. W. Hufelands)
IXf., 95, 124, 170 (Berliner).

		Osann, Friedrich Gotth. (1794-1858, der
zweite der drei Brüder O.; Philologe; in Weimar geboren; 1819
Privatdozent in Berlin; 1821-25 außerord. Prof, in Jena; seit
Herbst 1825 ord. Prof, in [bookmark: page291] Gießen; Freund Arthur Schopenhauers, dem er
oft Nachricht über Mutter und Schwester gab) IX f., 12, 15, 44, 82,
84 f., 102 f., 115, 120, 133, 144, 169.

		Osann, Gottfried (1796-1866; Bruder des
vor.; geb. und erzogen in Weimar; 1819 Privatdozent der Physik und
Chemie in Erlangen, 1821-23 in Jena, 1823 wieder in Erlangen;
1823-28 Prof, in Dorpat; seit 1828 ord. Prof, in Würzburg;
Jugendfreund Adelens, wie sich aus S. 216 dieses Tagebuchs mit
Gewißheit ergibt) V, IX, XV, lf., 4, 5, 6, 12, 14, 15, 17-20, 34
f., 41, 43 f., 46-49, 62 (Brief), 63f.,65f., 69, 74 f., 81-86,89
f., 92 f., 94-101, 103, 104 (in Weimar und Jena Juli 1824; am 30.
Juni schreibt Adele an Ottilie, G. sei da; am 1. Juli meldet sie,
er sei am Mittwoch, also am 25., gekommen, sie habe ihn verloren,
obgleich er sie liebe; G. habe keine Aussicht, von Dorpat
fortzukommen, er sei »vereis und zehn Jahre älter; er reise jetzt
nach Jena), 105 (an Ottilie schrieb Adele am 9./11. Juli: sie habe
G. zum drittenmal gesehen und einen schönen Tag mit ihm gehabt,
dann sich mit ihm entzweit über Gerstenbergk, gegen den er unartig
gewesen sei; am 18. Juli meldete sie der Freundin, G. sei in Jena
und Erfurt gewesen; über ihre Verlobung werde schon öffentlich
gesprochen; ein Besuch der Frau Clementine v. Mandelsloh habe sie
zu einem Brief an G. bewogen, Abschrift legt sie bei; am andern Tag
sei G. zu ihr gekommen; am folgenden mußte er wieder nach Jena zu
seinem Bruder; G. »ist jetzt mein«, aber »ich werde, ihn nicht
behalten«. – Im Brief vom 21./22.Iuli an Ottilie heißt es, G. sei
heute nach Ems gereist und komme in 8 Tagen wieder, um Abschied zu
nehmen; sie habe ihn fünfmal gesehen, er »ist wieder mutig, stark
und frei, er liebt mich und ich ihn«), 106, 108, 111, 115,119-125,
129-131, 133-138, [bookmark: page292] 140-145, 152, 155, 160, 162, 164, 166,
168-170 (Briefe), 176 f., 183, 185-188, 190, 195-199, 201 f.,
207-210, 213-224. (Nach diesem Abschied von Osann scheint Adele
doch noch nicht endgültig mit ihm gebrochen zu haben; in einem
undatierten Brief, Sommer 1826, meldet sie Ottilien, daß die
Familie Stromeyers in dessen Heirat mit Adele einwillige, und fragt
die Freundin um Rat; Gottfried sei sie zwar versprochen, ohne sich
leidenschaftlich geliebt zu glauben, aber sie tue ihm ja nicht weh
noch unrecht; im November habe Gottfrieds Mutter seiner Heirat mit
Adele zugestimmt, seitdem habe er nichts mehr von sich hören
lassen. Die Hoffnung Adelens auf eine Heirat mit Louis drängte dann
die Gedanken an O. in den Hintergrund. Diese Illusion zerstob im
Mai oder Juni 1827; zur gleichen Zeit heiratete Osann, wie
Stromeyer in seinen »Erinnerungen« I 313 berichtet, »ein schönes
junges Mädchen geringen Standes«. Als sich dann Adelens Liebe zu
Stromeyer in »Verachtung« umwandelte, ward die Erinnerung an Osann
wieder lebendig, ja »die alte Liebe für Gottfried hebt sich
wieder«, heißt es in einem Brief an Ottilie vom 18./22. Okt. 1829.
Als sie am 22. Ian. 1830 von Fritzens, des Bruders, Verlobung hört,
muß sie immer an Gottfried denken und »leidet dabei fürchterlich«.
An Osann zweifellos denkt sie, wenn sie am 27. Okt. 1831 ihrem
Bruder Arthur gesteht: »Ich weiß nur Einen, den ich heirathen
könnte ohne Widerwillen, und der ist verheirathet.« Am 16. Ian.
1836 fragt sie Ottilien, ob Osann im Sept, in Weimar gewesen sei;
sie habe nichts mehr von ihm gehört. Am 30. April macht sie
Reisepläne, sie will einige Tage nach Weimar zu Ottilie kommen, um
vielleicht Osann zu sehen, der unglücklich sei. Ähnlich heißt es am
6. Juni 1836 über Gottfrieds Ehe, er habe ein Mädchen geheiratet,
die ehemals sehr schön gewesen sei, aber schon bei der [bookmark: page293] Heirat viel
älter ausgesehen habe als Adele; er sei sehr unglücklich und
behandle seine Frau wie eine Magd. Damals bestand offenbar wieder
eine Verbindung zwischen beiden, doch verlautet von einer Begegnung
weiter nichts. Gleichwohl schreibt Adele am 9. Dez. 1836 an
Ottilie, G. habe »schön treu und sehr liebevoll gehandelt«; nach
ihrer jetzigen Auffassung liebte er sie und glaubte es nicht, er
sagte sogar, er liebe sie nicht, weil er nicht in sie »verliebt«
gewesen sei. Am 4. Febr. 1844 hat sie festgestellt: »Gottfried: an
einer wahrscheinlichen Lüge eines Dienstmädchens brach das
zusammen.«)

		Österreichisches Regiment in Mainz 29.
Ostrich am Rhein (Adele schreibt: Estrich) 58, 185.

		 

		P aër,
Ferdinando (1771-1839; italienischer Komponist, 1812-1827
Kapellmeister der Italienischen Oper in Paris).

Achille 148.

		Paris 102, 110, 116.

		Paulus, Heinrich Eberh. Gottlob (1761-1851;
Theolog, 1789-1803 Prof, in Jena, seit 1811 Geh. Kirchenrat in
Heidelberg) 27, 39. – Frau Karoline P. geb. Paulus, Kousine ihres
Mannes (1767-1844; Romanschriftstellerin unter dem Pseudonym
Eleutheria Holberg) 27, 39. – Tochter Emilie s. v. Schlegel.

		Percival, Mr. (Sohn eines Ministers) 4, 7.
Petersaue 33.

		Petersburg 56.

		v. Petersen, Generalin (Gattin des
russischen Ministerresidenten in Danzig um 1780, Tochter eines
englischen Bankiers in Petersburg; Näheres über sie und ihre
Schwester berichtet Johanna Schopenhauer in ihrem Memoirenwerk
»Jugendleben und Wanderbilder«, Braunschweig 1839, I 200 ff., 208z
282 f., 344 f., wo aber der Name nur angedeutet ist; Frau v. P.,
und ihre Schwester Miß Sally Cramp [bookmark: page294] setzten, wie Johanna erzählt, »meiner
Bildung für die Welt und das gesellige Leben das noch fehlende
Tippelchen auf dem I auf«) 52.

		Petrarca, Francesco (1304-1374) 82.

		Piautaz, Marie Claudine (Tochter eines
Frankfurter Kaufmanns, Erzieherin der Kinder und Enkel Maximiliane
Brentanos, 1756-93, vgl. Creizenach, »Briefwechsel zwischen Goethe
und Marianne von Willemer«, Stuttgart 1878, S. 165; sie sott den
Sohn Maximilianens, Georg Brentano, geliebt haben, s. Ludwig E.
Grimm, »Erinnerungen aus meinem Leben«, Hrsg. v. Stoll, S. 225; s.
a. unter Boisseree; auch Adele schreibt Piotaz) 177.

		Pietsch, Kaufmann aus Mainz 52 (und
Frau).

		Pixis, Joh. Peter (Pianist; 1788-1874)
76.

		Platte, Berg im Taunus bei Wiesbaden 53.

		v. Pogwisch, Henriette, geb. Gräfin Henckel
von Donnersmarck (1776-1851; Mutter Ottiliens; Hofdame der
Großherzogin Luise; ließ sich auf Betreiben ihrer Mutter schon
während Ottiliens Kindheit von ihrem Manne Major v. P. scheiden,
doch erfolgte die gerichtliche Scheidung erst 1820, vgl. Ottiliens
Nachlaß II 385, 396; Major v. P. starb Anfang 1837; über seinen Tod
schreibt Adele an Ottilie am 4.Febr. 1837) XIf., 3, 4, 5, 13, 82,
87-89, 132, 209.

		v. Pogwisch, Ulrike (1804-1899; Ottiliens
Schwester; starb als Priorin des adligen Fräuleinstiftes
St.-Johannis-Kloster in Schleswig) XII, 20, 88 (Fall mit Smith auf
der Redoute Februar 1824, darüber August an Ottilie, Nachlaß II
89), 89, 91 f., 103, 115, 148.

		Portugal 4.

		Potter, Paulus (1625-54; niederländ. Maler)
172f.

		Preßfreiheit 146.

		Preußischer Offizier (Sohn eines Generals)
56.

		Pyrmont, Bad 180. [bookmark: page295]

		 

		Q uaglio,
Domenico (1786-1837; Architekturmaler und Radierer) 36.

		v. Quandt, Frau Clara Bianca, geb. Meißner
(1790-1862; Gattin des mit Goethe befreundeten Kunsthistorikers und
reichen Kunstfreundes Joh. Gottlob v. Quandt, der, 1787 in Leipzig
geboren, schon um 1820 in Dresden lebte, mit der Familie
Schopenhauer befreundet war und ihr auch in Geldnöten
bereitwilligst beistand; Oktober 1817 sah ihn Adele in Leipzig; am
7. August 1821 schreibt sie an Ottilie über die Frau, daß sie, arm
geboren, sich an ihren neuen Reichtum noch nicht gewöhnen könne;
Luise Seidler erzählt viel von dem Ehepaar Q. in ihren
Erinnerungen) 175 f., 179.

		 

		R aimondi,
Pietro (1780-1853; italienischer Komponist, 1824-33 Dir. der kgl.
Theater in Neapel).

Titus (II trionfo di Tito, 1814) 128.

		Raphael Santi (1483-1520; der berühmteste
Maler Italiens) 173 (gemeint ist wohl die hl. Familie mit dem Lamm,
eine Kopie nach Raphael; das Original ist im Pradomuseum in
Madrid), 189.

		Rauch, Christian Daniel (1777-1857;
Bildhauer in Berlin, Schöpfer des Friedrich-Denkmals; seine für
Frankfurt geplante Goethe-Statue kam nicht zur Ausführung; das
Modell steht im Goethe-National-Museum) 104 (am 26. Juni 1824
berichtet Adele an Ottilie: »Mit Rauchs täglich bei Goethe«; am
28.: »Gestern sind Rauchs fort«; nach Goethes Tagebuch war Rauch
mit seiner Tochter am 18., 22., 24. und 26. Juni bei Goethe und
Adele stets in ihrer Begleitung). – Tochter Agnes (1804-1881)
104.

		Rauchen 217.

		v. Reden, Friedrich (1769-1836,
hannoverscher Berghauptmann) 179-182. – Frau Friederike v. R., geb.
v. Düring (1783-1856; 1807 vermählt) 181. [bookmark: page296]

		Reichardt, Gustav (1797-1884; Bassist und
Musiklehrer in Berlin, komponierte u. a. 1825 Arndts »Was ist des
Deutschen Vaterland?«) 122 (Oktober 1824 in Weimar).

		Reichartshausen 36.

		Reineck, Frln. 184.

		» Reine de
Golconde , La« s. Boieldieu.

		Rembrandt (1606-1669) 55.

		Reni, Guido (1575-1642) 173.

		Rhein 24, 36, 44, 49, 51, 51, 57, 59, 74,
102, 115, 117, 119, 177, 182, 185, 187, 189. – Rheingau 39. –
Rheinland 75.

		Riemer, Friedr. Wilh. (1774-1845; Hauslehrer
bei Goethe 1803-12; dann Gymnasialprofessor und Bibliothekar; mit
Eckermann Herausgeber der Goetheschen Werke) 14.

		Rietz, Ed. (1802-1832; Violinist,
Mendelssohns Jugendfreund) 149.

		Robert, Frl. (vielleicht Tochter des
Akademielehrers Ernst Friedr. Ferd. R. in Kassel, 1763-1843)
171.

		Rollmann, Dr. 35.

		» Romeo und Julie« s. Shakespeare.

		Roos, Joh. Heinr. (1631-85; Maler und
Radiererin Frankfurt, malte besonders Tierstücke) 55 (»Richard
Roos« jedenfalls Verwechslung mit dem gleichnamigen damals lebenden
Schriftsteller in Dresden).

		Roepell (einer der Verwalter der Muhlschen
Handlung in Danzig) 3. (Adele wohnte 1819/20 mit ihrer Mutter in
einem Roepell gehörenden Hause in Danzig, vgl. Adele an Ottilie,
31. August 1819, und ihre »Tagebücher« II 48.)

		Roepell, Karoline (Tochter des vorigen,
Kusine der Julie Kleefeld; ausführlich über sie in Briefen Adelens
an Ottilie vom 31. August 1819 und 13. September 1823) XII, 3, 93,
101, 193 (Brief).

		Röpell, Mad. aus Memel 178. – Sohn und
Tochter 178. [bookmark: page297]

		Rossini, Gioacchino (italien. Komponist,
1792-4868).

Barbier von Sevilla (Erstaufführung 1816) 79. – Tancred
(Erstaufführung 1813) 90.

		Rotthammer, Dlle. (Sängerin in Frankfurt a.
M.) 23. Rüdesheim 54, 58, 188f.

		Rußland 120 f.

		 

		S aaling,
Julie (1788-1864; Tochter des preußischen Hofjuweliers S. I.
Salomon, heiratete 1827 den acht Jahre jüngeren Hauslehrer Felix
Mendelssohns, Karl Wilh. Ludw. Heyse, 1797-1855, der 1829 Professor
wurde; Mendelssohns Mutter war ihre Kusine; Mutter Paul Heyses)
80.

		Saaling, Mariane (ältere Schwester der vor.;
auffallende Schönheit; 1834 Verlobte Varnhagen von Enses, vgl.
dessen »Denkwürdigkeiten«, 3. Aufl. 1871, Bd. 6, S. 206 ff., und
ihres Neffen Paul Heyse »Jugenderinnerungen«) 23 f., 79-81, 112,
129. – Vgl. Herz.

		Sachsen-Coburg 32 (Herzog).

		Sankt Goar am Rhein 58f., 60.

		Sankt Goarshausen am Rhein 60.

		Sassoferrato (Giambattista Salvi, italien.
Maler, 1605-1685) 54.

		v. Savigny, Friedr. Karl (1779-1861; Jurist,
seit 1810 Prof, in Berlin, 1817 Mitglied des Staatsrats, 1842
preuß. Minister) und Frau Kunigunde geb. Brentano (1780-1863,
Schwester Bettinas) 79 f.

		Schaffner, Obrist 80 (und Töchter).

		Scharf, Amtmann 75.

		Schauspieler 65, 70, 77.

		Schenk, Joh. Friedr. Wilh. (Justizamtmann in
Weimar, doch ist unsicher, ob er hier gemeint ist) 15, 103.

		Schepeler, Konsul in Bremen 54, 56. –
Töchter: Frl. Elise Schepeler 51, 53 f., 56, 115 f. Frau Schmidt,
geb. Schepeler 51, 53 f., 56. [bookmark: page298] 268

		Schepeler (in Frankfurt, Bruder d. vor.) 54
(und Frau).

		Schicksal 6f.

		Schierstein a. Rh. 36.

		Schlangenbad 31, 107-111.

		v. Schlegel, Frau Emilie geb. Paulus
(1791-1847; 1818 mit A. W. v. Schlegels vermählt, 1821 geschieden)
27.

		Schlosser, Joh. Friedrich (Fritz) Heinr.
(1780-1851; ältester Sohn von Hieron. Peter Schlosser, 1735-97, dem
Bruder von Goethes Schwager Joh. Georg Sch., 1739-99; Oberschul-
und Studienrat in Frankfurt a. M., wurde 1814 katholisch, lebte von
1826 ab auf seiner Besitzung Stift Neuburg bei Heidelberg; Adele
besuchte Schlossers schon 1816 und 1822, vgl. ihre »Tagebücher« 117
f., II142, 153 f., 156 f.) 23, 112. – Frau Sophie S. geb. Du Fay
(vermählt 1809, mit Marianne v. Willemer befreundet) 23 f.,
112.

		Schlüchtern an der Kinzig 22.

		Schmidt, Frau, s. Schepeler.

		Schönberger, Lorenz (1770-1847, Landschafter
in Wien) 36, 84.

		Schönfeld bei Kassel 171.

		Schopenhauer, Adele (12. Juni 1797-28.
August 1849) III – XVI.

Briefe: An Ottilie v. Goethe VII, XVI. – An Luise Kirsten 173. – An
Gottfried Osann 220, 224. – An Charles Sterling 86, 90, 97-100,
102. – An Louis Stromeyer 195, 200, 204.

Tagebücher (2 Bände, Leipzig 1909, herausgegeben von Kurt Wolff:
Band 1 vom 22. Mai 1816-26. April 1817, Band 2 vom 30. Oktober
1818-26. August 1822; enthält auch eine Reihe von Silhouetten
Adelens) VIII, XII f., 1. [bookmark: page299]

Stammbuch (das »graue Buch«, Auszüge daraus gibt Kurt Wolff als
Anhang zu Band 1 der »Tagebücher«, S. 103 ff.) 150 (Mendelssohns
Eintrag, Wolff 1117 f. s. unter Mendelssohn), 166 (Stromeyer,
ebenda 108; zu ergänzen ist 1825, vgl. Stromeyer).

Literarische und künstlerische Tätigkeit: Bibliothek 90. – Gedichte
VIII f., 83, 142. – Malerei 9, 14, 89, 132, 142, 198. – Musik 9,
142, 153, 155, 198, 221. – Schriftstellerische Arbeiten 10, 142,
169 (Arbeit für den Verleger Wilmans: schon 1820, nach dem
teilweisen Verlust des Vermögens, trug sich Adele auf der Rückreise
in Leipzig dem Verleger Brockhaus zu Übersetzungen an, das ergibt
sich aus einem Brief vom 30. Juni 1820 an Ottilie; am 26»/28. Juni
1824 schrieb sie gleichfalls an jene, sie habe dem Frankfurter
Verleger Wilmans angeboten, John Wilsons »The Trials of Margaret
Lyndsay« zwar nicht zu übersetzen, aber frei zu bearbeiten. Eine
deutsche Ausgabe des Buches war nicht feststellbar; daß es
erschienen ist, dafür spricht vielleicht ein unvollständig
datierter Brief an Ottilie, etwa vom 14. Juni 1826, worin Adele den
Wunsch ausspricht, für das Bertuch-Froriepsche
Landesindustriecomptoir zu übersetzen, »was ich kan erstlich weil
Froriep schweigt wie das Grab, davon habe ich Proben, dann weil ich
gut rezensiert bin, was mich angenehm überrascht hat.« Es scheinen
also zu dieser Zeit Übersetzungen Adelens schon erschienen zu sein,
vielleicht unter dem später von ihr gebrauchten Pseudonym Adrian
van der Wenne, denn sie war jetzt und auch später bei ähnlichen
literarischen Versuchen ängstlich darauf bedacht, daß niemand von
dieser ihrer Tätigkeit erfahre). – Silhouetten VIIIf., 72, 77, 89.
Vgl.: Stromeyer.

		Schopenhauer, Arthur (1788-1860; aus der
umfangreichen Schopenhauer-Literatur sei hier nur [bookmark: page300] erwähnt: Wilh. v.
Gwinner, Schopenhauers Leben, 3. Ausg., 1910; das Verhältnis
zwischen Arthur und Adele untersucht Dr. Hans Zint im Jahrbuch der
Schopenhauer-Gesellschaft 1916, ohne Kenntnis dieses Tagebuchs und
des Briefwechsels mit Ottilie) X, 15 (durch Fritz Osann erhielt
Adele häufig Nachricht über ihren Bruder), 20 (Schein einer Schuld
auf mir), 82, 84 (F. Osanns Brief vom 25. Januar 1824 s. Gwinner,
S. 196; wie Adele nach langer Pause endlich Nachricht über ihren
Bruder erhielt, schildert sie in einem Brief an Ottilie, der Ende
Oktober bis 5. November 1823 geschrieben sein muß, denn am 5.
November verließ die hier erwähnte Pianistin Mad. Szymanowska
Weimar: »Gestern abend bei Froriep ein neues Trauerspiel, die
gebrochene Eiche genannt. Ich war es selbst. Mein Bruder ist in
Deutschland, lebt in München, ist 2 Monate bedeutend krank gewesen,
hat sich nun erhohlt, bleibt den Winter dort, ist sehr blaß, mager;
lebt mit Professor Thiersch und noch einigen im kleinen Kreise,
gescheut und doch gesucht des Geistes wegen! Ganz einsam unter
diesen armen Leuten, die ihn warlich nicht verstehen! Denke Dir
diese Nachrichten in großer Gesellschaft, denke der Szymanowska
Spiel, der Eberwein Gesang, und mein Herz, und mein Gesicht, das
sich doch momentan nicht beherrschen ließ«), 88 f., 102
(Schopenhauers Antwort vom 24. Mai 1824 bei Gwinner, S. 198), 109,
114, 115 f. (Arthurs Brief vom 27. August 1824; Adele berichtet am
28. August hocherfreut an Goethe, ihr Bruder habe ihr geschrieben,
»um eine Zusammenkunft zwischen uns in Frankfurt zu bestimmen«; daß
Arthur die Schwester so bitter enttäuschte, ist wohl schwerlich
durch ein örtliches Verfehlen zu erklären, ebensowenig wohl, wie
Zint S. 59 meint, durch die Furcht, der Mutter zu begegnen; Adele
wäre schwerlich so taktlos gewesen, sie mit nach Frankfurt zu
nehmen; Schopenhauer [bookmark: page301] reiste offenbar von dort sofort nach
Dresden zurück, ohne die Schwester zu erwarten, während diese
seinetwegen das unerquickliche Leben bei der Mutter fortführte;
1824 ging Johanna Schopenhauer mit der Absicht um, Weimar zu
verlassen; Adele dachte zuerst daran, sich von ihr zu trennen und
zu Ottilie zu ziehen; aber in der Unterredung vom 9. Juli 1824, so
schreibt sie an Ottilie in einem gleichzeitigen Brief, nannte ihr
Gottfried Osann »den einzigen Grund, den ich selbst habe dies
Zwangsleben fortzusetzen: wegen Arthur müsse ich's tragen und
muthig aushalten«), 130 (Brief an Adele, November 1824).

		Schopenhauer, Johanna, geb. Trosiener
(1766-1838; 1785 vermählt mit dem Danziger Kaufmann Heinr. Floris
Schopenhauer, der 1805 starb; Romanschriftstellerin, seit 1806 in
Weimar, mit Goethe befreundet, Patin seines Enkels Wolf. Überaus
lesenswert sind ihre leider unvollendeten Erinnerungen, die Adele
1839 nach dem Tode der Mutter herausgab: »Jugendleben und
Wanderbilder«, 2 Bde.) X, XIII, XV, 3, 4, 7, 10 (häuslicher Kreis),
14, 21, 24, 29, 31, 41, 52 (Jugend), 60 f., 63, 73, 75, 79, 84, 87
89, 96 f., 101, 110, 122, 130 f., 132, 142, 145, 157, 164, 183,
186, 192, 198, 213, 222.

Die Tante (1823 erschienen) 80.

		Schottland 76.

		Schreiber, Aloys (1761-1841; vielseitiger
Schriftsteller, Professor und Hofrat in Karlsruhe, Vers, eines
Handbuchs für Reisende am Rhein; doch ist unsicher, ob er hier in
Frage kommt) 29 (und Nichte), 30, 41.

		Schröder, Friedrich Ludwig (1744-1816; einer
der größten deutschen Schauspieler, zugleich Theaterdirektor und
Dramatiker).

Stille Wasser sind tief 69.

		v. Schulenburg, Graf und Gräfin 178f., 184.
[bookmark: page302]
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		Schütze, Stephan (1771-1839; Schriftsteller
in Weimar, Hofrat; 1840 veröffentlichte er in »Weimars Album zur
vierten Säkularfeier der Buchdruckerkunst« einen inhaltreichen
Aufsatz über »Die Abendgesellschaften der Hofräthin Schopenhauer in
Weimar, 1806-1830«, an denen er regelmäßig teilzunehmen pflegte;
vgl. ebenda S. 247) 193.

		Schwalbach, Bad (Langenschwalbach) 30, 175,
178.

		Schweden 169 f., 180 f.

		Schweiz 24f.

		v. Schwendler, Friedr. Christ. Aug.
(1772-1844; Präsident der Landesdirektion in Weimar) 188
(geadelt).

		Servière, Frln. (Adele schreibt: Servier;
gemeint ist. zweifellos eine der beiden alten Freundinnen der
Karoline v. Günderode und der Brentanoschen Familie, Pauline
Serviere, 1773-1832, oder ihre Schwester Lotte in Frankfurt)
177.

		Shakespeare, William (1564-1616).

Hamlet 70. – Romeo und Julie 188.

		» Sieben Mädchen in Uniform« s. Angely.

		Smith, Captain Frederic Culling (April 1824
in Weimar; von Ulrike von Pogwisch geliebt, vgl. Ottiliens Nachlaß
II89, 152 f., 210, 395, 402, 407; er starb Juli 1828 in Malta am
Nervenfieber; darüber Brief Adelens an Ottilie vom 17. August 1828)
XII, 90.

		Snyders, Frans (nieder!. Tiermaler,
1579-1657)173.

		Sonnenberg, Ruine bei Wiesbaden 43.

		Sontag, Henriette (1806-1854; berühmte
Sängerin, 1824-28 am Königstädt. Theater in Berlin; 1830 vermählt
mit Graf Rossi) 221.

		Soret, Friedrich (1795-1865; seit 1822
Erzieher des Erbprinzen Karl Alexander) 8, 148.

		Souchay, Familie in Frankfurt a.M. (Nachbarn
der v. Willemers; Stromeyer nennt in seinen Erinnerungen 1323 eine
Henriette S. aus Frankfurt) 24 (Mutter und Töchter), 52, 81, 112.
[bookmark: page303]

		Spanien 75.

		Spohr, Louis (1784-1859; Komponist; 1817
Kapellmeister in Frankfurt, 1822-1857 Hofkapellmeister in Kassel)
171.

Libussa 171.

		Spontini, Gasparo (1774-1851; italien.
Komponist, 1820-1841 Generalmusikdirektor in Berlin).

Olympia (Erstaufführung 1819) 75, 78. – Vestalin (Erstaufführung
1807) 61.

		v. Stein, Friedrich (Fritz) Const.
(1772-1844; Sohn der Charlotte v. Stein, gewissermaßen Goethes
Zögling, Generallandschaftspräsident von Schlesien in Breslau)
193.

		v. Stein, Herr und Frau (in Kassel) 171.

		Stein, Pfarrer 80.

		Steinburg 101 f.

		Sterling, engl. Konsul in Genua 148.

		Sterling, Charles (1804-1880; Sohn des vor.;
1823-24 in Weimar; Goethe nannte ihn spöttisch den »dämonischen
Jüngling«; über ihn ein großer Teil des Briefwechsels Ottiliens in
den beiden Nachlaßbänden; er blieb auch später noch mit ihr in
Verbindung) XI, 21, 25-27, 28, 35, 45-48, 50, 62, 82 f., 85-90, 91
(Verse an Byron; St. war durch einen Empfehlungsbrief des Lords bei
Goethe eingeführt), 92, 95, 97-99, 102 f., 118, 123, 139 f.,
149.

Briefe an Ottilie 97 f., 99. – Vgl. Adele Schopenhauer.

		Stich s. Crelinger.

		Stickel, Frln. (vielleicht Schwester des
Orientalisten Joh. Gust. St. in Jena, 1805-1896) 178 f.

		Stieler, K. Jos. (1781-1858; bayer.
Hofmaler, besonders Porträtmaler; eines seiner besten Werke ist
sein Goethe-Porträt 1828) 36.

		» Stille Wasser sind tief« s. Schröder.

		Stockholm 170. [bookmark: page304] 274

		v. Stolterfoth, Adelheid (4800-1875; wenig
bedeutende Dichterin, seit ihrem zwölften Jahre Stiftsdame, lebte
seit 1819 in Langenwinkel bei Geisenheim im Hause ihres Oheims
Geheimrat Karl v. Zwierlein, 1768-1850, den sie 1844 heiratete)
117.

Alfred (romant.-ep. Gedicht, 1834) 117.

		Stricker, Christiane (in Frankfurt; Adele
kannte sie seit 1818; am 17. September schreibt sie an Ottilie:
»Ungemein gefallen hat mir die Stricker – das ist ein Mädchen für
uns.« Im Sommer 1822 ist sie wieder mit ihr zusammen, s. Adelens
»Tagebücher« II142 f., 154) 22, 24, 59, 76, 79, 81, 112.

		Stricker, Lotte (zweite Schwester der vor.)
22.

		Stromeyer, Karl (1780-1844; Sänger am
Weimarer Theater) 193.

		Stromeyer, Louise, geb. Louis (1781-1832;
heiratete 1800 den durch die Einführung der Kuhpockenimpfung in
Deutschland bekannten kgl. hannöverschen Leibchirurgen Christian
Friedr. Stromeyer, 1761-1824; Mutter der beiden folgenden; ihren
Familiennamen führte der Sohn als Rufnamen) 159, 165.

		Stromeyer, Georg Friedr. Louis (6. März
1804-15. Juni 1876; berühmter Chirurg; besuchte 1821-23 die
chirurgische Schule seiner Vaterstadt Hannover; von Michaelis 1823
an studierte er vier Semester in Göttingen und lernte dort im
Dezember 1823 Eduard Gnuschcke kennen, der ihn »wie ein guter Engel
fünf Jahre lang durch das Leben begleitet hat«, vgl. Stromeyers
1875 erschienene »Erinnerungen eines deutschen Arztes« 1 100, 135
ff., 139 ff., 144 ff. Durch ihn wurde er in das Haus Schopenhauer
eingeführt) X, XV, 117-119 (September 1824 mit Gnuschcke in
Wiesbaden bei Schopenhauers; Adelens Charakteristik des jungen St.
bewährte sich durchaus in dessen späterer Entwicklung, vgl. dazu
Stromeyers Erinnerungen 1148 ff. Von seinem Talent zur Malerei
[bookmark: page305]
berichtet er selbst nur wenig; im Frühjahr 1824 war er mit
Gnuschcke im Harz gewesen und hatte dort dessen Porträt gezeichnet;
vor Wiesbaden hatten die Freunde Kassel und dort die Brüder Grimm
besucht; von Wiesbaden gingen sie rheinabwärts bis Köln, kehrten
dann nach Wiesbaden zurück, wovon Adele nichts berichtet, wurden
zum Abschied von Schopenhauers nach Weimar eingeladen und gingen
über Heidelberg nach München, wo sie drei Wochen blieben; als sie
dann Ende Oktober nach Göttingen zurückkehrten, war Louis' Vater
gestorben), 138, 148, 152-168 (drei Wochen in Weimar mit Gnuschcke
Ostern 1825; vgl. dazu Stromeyers Erinnerungen 1168 ff., wo er von
seinem Besuch bei Goethe, seinem Verkehr im Salon der Ottilie, von
den Studien englischer Literatur mit Adele, den lebenden Bildern
bei Julie v. Egloffstein, Gnuschckes Klavierspiel vor Goethe, vom
Hause Froriep, von Eckermann und dem Erbgroßherzog berichtet; den
letzteren traf er in einer Soiree bei Frau Schopenhauer, wovon
Adele nichts sagt; an diesem Abend sang Str. einige Lieder, die ihm
ein Lob des Erbgroßherzogs einbrachten. Bei diesem Besuch schrieb
er auch die im Anhang zu Adelens »Tagebüchern« I 108 f. mitgeteilte
pathetische Liebesversicherung in ihr »graues Buch«), 171-179
(ausführlich über dieses Zusammensein mit Stromeyer und Gnuschcke
in Kassel berichtet auch ein Brief Adelens an Ottilie vom 20.
August 1825; beredter noch sind ihre diesem Erlebnis gewidmeten
Verse, vgl. ihre »Gedichte« S. 120-125, 210ff.; Stromeyer
verschweigt diese Episode völlig, er verlegt den Besuch Kassels auf
Pfingstsonntag, scheint sich aber der Unzuverlässigkeit seines
Berichtes bewußt, denn er schließt mit den Worten: »Uber dieser
ganzen Reise schwebte ein solcher Duft von Frühlingsblüthen und
Sonnenschein, daß ich die einzelnen Reisetage ganz vergessen habe.«
Möglich ist natürlich, daß er Adelens wegen Ende [bookmark: page306] Juli noch einmal mit
Eduard von Göttingen nach Kassel kam), 183 (Gnuschcke reiste in die
Herbstferien nach Danzig), 184-187, 190 (Brief) f., 194 f. (Brief;
auch von dieser Episode mit der Kusine Auguste schweigt Stromeyer
in seinen Erinnerungen völlig; er ging um diese Zeit, November
1825, nach Berlin, wo er viel mit Felix Mendelssohn verkehrte und
schon am 6. April 1826 promovierte), 198-204, 205 (Brief Anfang
Februar 1826) – 209, 223. (Mit dem Abschluß dieses Tagebuchs
Adelens war ihr Verhältnis zu Stromeyer keineswegs beendet. Bald
nach seiner Promotion kam er mit Eduard Gnuschcke wieder nach
Weimar und blieb hier vom 16. April bis 7. Mai, vgl. seine
Erinnerungen 1211 ff. Seine Besuche bei Goethe sind in dessen
Tagebüchern vom 26. April und Agenda vom 20. und 27. April 1826
vermerkt. Sie machten gemeinsame Fahrten nach Jena, wo sie
Frommanns und die Professoren Stark und Kieser kennen lernten, und
nach Gotha. Adele schenkte Stromeyer eine von ihr ausgeschnittene
Silhouette: einen blühenden Kastanienbaum auf rotem Grunde, dem von
allen Seiten Genien zufliegen, und einen Separatdruck der
»Iphigenie«, den sie von Goethe selbst erhalten hatte, also gewiß
eines ihrer teuersten Besitztümer. Dieser Scherenschnitt nebst noch
zwei andern und das Exemplar der »Iphigenie« haben sich im Besitz
der noch lebenden Tochter Stromeyers, der bekannten Rosenmalerin
Helene Stromeyer in Karlsruhe, erhalten, vgl. die Mitteilung von
Clärchen Müller im hannoverschen Kurier« vom 27. Februar 1921, wo
auch ein die erstere Silhouette erläuterndes Gedicht Adelens
abgedruckt ist; beides ist jetzt, ebenso wie der noch zu erwähnende
Brief Ottiliens, Eigentum des Goethe-Nationalmuseums. Stromeyer
bemerkt zu Adelens Geschenk: »Ich fand darin eine Anspielung auf
ihre schwesterlichen Gefühle für Eduard, meinen Pylades, und mich,
der ich für den [bookmark: page307] Orest gelten mußte, obgleich ich meiner
Mutter nichts zu Leide gethan hatte,« – die einzige Andeutung von
seinem innigeren Verhältnis zu Adele. Der junge Doktor begab sich
dann auf eine wissenschaftliche Reise, die ihn nach Leipzig,
Dresden, Regensburg, donauabwärts nach Wien führte; auf der
Rückreise besuchte er München, Würzburg und Bamberg. In diesem
Sommer 1826 scheint ernsthaft eine Heirat zwischen Stromeyer und
der fast sieben Jahre älteren Adele geplant gewesen zu sein. In
einem undatierten Brief meldet letztere der Freundin Ottilie, daß
die Familie Stromeyer die Einwilligung zu ihrer Verbindung mit
Louis gegeben habe, trotz dessen Beziehung zu der Kusine Auguste.
Adele fragt Ottilien um Rat, und die Freundin richtete ihrerseits
am 26. September 1826 an den in München weilenden Louis einen
Brief, der auf eine Klärung des Verhältnisses abzielt. Das
Wintersemester 1826/27 verbrachte dann Stromeyer in Berlin, und
nachdem er im April 1827 in Hannover das Staatsexamen bestanden
hatte, reifte er zunächst an den Rhein, nach Frankfurt und
Wiesbaden; am 24. Mai, so berichten seine Erinnerungen 1313, traf
er Adele in Elfeld-Eltville und machte mit ihr und ihren Freunden
Ausflüge in die Umgegend; Adelens Gesundheit, erzählt er, habe
durch Gemütsbewegungen gelitten, da ihr Verlobter – Gottfried Osann
– ihr untreu geworden sei. Damals habe er sie zum letztenmal
gesehen. Am 28. Mai hatte er dann »noch einmal den Rhein mit der
Wasserdiligenee von Bingen bis Koblenz zu befahren«. Aus Adelens
gleichzeitigen Briefen stellt sich der Vorgang anders dar.
Stromeyers Mutter und Schwester waren Zeugen dieser Begegnung; an
Ottilie schreibt Adele, sie habe von Elfeld aus mit Louis eine
Fahrt auf der Wasserdiligence und mit der Mutter – Johanna
Schopenhauer war damals in Weimar oder Jena – die Reise per Nachen
von Elfeld bis Neuwied [bookmark: page308] gemacht. Ein ebenfalls undatierter Brief an
Ottilie verrät, Marianne Saaling habe sich in ihr und Louis'
Vertrauen gedrängt und dieses Wiedersehen »beschleunigt, vielleicht
sollte ich sogar sagen veranlaßt«. Von Weinheim aus, wo sie bei
einer Frau v. Herder wohnte, schrieb sie bald nachher an Ottilie,
Stromeyers Mutter und seine Schwester Sophie hätten die Heirat
gewünscht, aber Str. selbst scheine davor zurückgeschreckt zu sein;
er habe, wie Marianne Saaling sage, einen Doppelgänger in der
Brust, sein Mißtrauen in sich selbst habe sie getrennt; sie habe
daher Louis freigegeben. Stromeyer war mittlerweile nach England
gereist, wo er sich bis April 1828 aufhielt; von da ging er nach
Paris, wohin Mutter und Schwester und sein Freund Gnuschcke ihm
folgten, um dann alle nach der Schweiz weiterzufahren; all diese
Reisen beschreibt Stromeyer ausführlich im l. Band seiner
Erinnerungen. Auf der Reise nach Paris besuchte Gnuschcke Adelen in
Godesberg und blieb sechs Tage bei ihr; er nahm ihre »letzte Bitte«
an Louis mit. Am 4. Mai meldet aber Adele an Ottilie, daß auch die
Familie Stromeyer sie besucht habe; in einem resignierten Brief vom
8. Juni 1828 heißt es dann, sie habe keine Wünsche mehr, da sie
nicht Louis' Frau werden könne. 18./22. Oktober 1829 wird ihr die
Erinnerung an ihn »immer fataler«, sie fühlt »immer deutlicher
Verachtung«. Seit Anfang Oktober 1828 hatte sich Stromeyer in
seiner Heimat Hannover als Arzt niedergelassen und begann damit
seine an Erfolgen überreiche Laufbahn. Zuerst war er Dozent an der
dortigen chirurgischen Schule und begründete eine orthopädische
Anstalt. Am 5. Oktober 1830 verlobte er sich mit einer Tochter des
Hamburger Bürgermeisters Dr. Bartels, am 11. Mai 1831 heiratete er.
Am 2. März 1831 schreibt Adele an Ottilie: »Louis hat sich
verlobt … ich achte Louis nicht [bookmark: page309] mehr.« Im August 1831 machte Str.
seine erste Reise nach Danzig zum Studium der Cholera, deren Wüten
er in seinen »Skizzen und Bemerkungen von einer Reise nach Danzig
und dessen Umgebung im August und September 1831«, Hannover 1831,
sehr anschaulich und eindrucksvoll schildert. Seine »Erinnerungen«
geben nur kurze Auszüge davon. In Danzig traf Str. auch seinen
Jugendfreund Gnuschcke wieder. Im November 1831 hört Adele, daß
Str. zum Studium der Cholera nach Danzig geschickt worden sei,
verbittet sich aber alle weiteren Nachrichten über ihn, worüber sie
sich sogar mit der Freundin Julie Kleefeld in Danzig für kurze Zeit
überwirft. Noch am 26. August 1834 entrüstet sie sich über »Louis'
schändliches, unbegreifliches Betragen«, und ebenso heißt es am 4.
Februar 1844 an Ottilie: »Am unedelsten war Stromeyer, und er ist
berühmt! als Arzt und Wundarzt«. 1838 war Str. nach Erlangen
berufen worden, 1841 nach München, 1842 nach Freiburg i. B. 1848
ging er nach Kiel, 1854 als Generalstabsarzt nach Hannover, wo er
1876 starb. Seine hohen Verdienste um die operative Orthopädie, die
Kriegschirurgie und die Militärhygiene sind anerkannt. Sein früher
Drang zu wirken, den Adele schon 1824 an ihm beobachtete, hat ihn
seinen erfolgreichen Weg geführt. Er konnte und durfte sich durch
eine Heirat mit einer viel älteren Frau wie Adele nicht Fesseln
auferlegen, die ihm in seiner Berufsarbeit nur hinderlich geworden
wären. Sein Biograph im »Deutschen Archiv für Geschichte der
Medizin« 1884, H. Rohlfs, feiert Stromeyer und Dieffenbach als die
Schiller und Goethe der Chirurgie; er nennt übrigens Stromeyer
einen der schönsten Männer, die ihm je begegnet seien, und
bestätigt Adelens frühes Urteil über Stromeyers Eitelkeit.) [bookmark: page310]

		Stromeyer, Sophie (geb. 1802; Schwester des
vor.) 159, 165.

		v. Struve, Joh. Gustav (russ. Staats- und
Legationsrat in Weimar, seine Familie oder die seines Bruders
Heinr. Chr. G. v. S., 1772-1851, des russischen Ministerresidenten
in Hamburg, dessen Frau und Tochter Therese, spätere von
Bacheracht, allerdings nach Goethes Tagebuch am 1. August 1823 noch
oder wieder in Weimar waren) 22.

		Stuttgart 23.

		Sulza in Thür. 128.

		Swaine, John (englischer Obrist, seit 1816
in Weimar; wahrscheinlich 1847 gestorben, s. Brief an Ottilie vom
11. März 1847, wo sie von Caroline Swaine spricht und hinzufügt:
»mein armer John«) 138, 145.

		Swedes, Oberbergrätin, geb. Waitz 171.

		v. Swieten, Frau (in Mannheim, vgl. Brief
Adelens an Ottilie vom 4. September 1823) 4, 43, 59, 63
(Schwiegervater), 64 f., 68, 72, 129.

Lebenserinnerungen 63 f.

		 

		» T ancred« s.
Rossini.

		» Taschenbuch« s. Kotzebue.

		Theedland (Engländerin?) 66f.

		Thüringer 11.

		v. Thurneisen (aus Erbach) 55, 189 (Frau und
Kinder) f.

		Tiefurt bei Weimar 103.

		Tirol 183.

		» Titus« s. Raimondi.

		Trauereiche bei Wiesbaden 51.

		Trier 33.

		Trosiener, Julie (gest. 1849; Schwester
Johanna Schopenhauers in Danzig) 89 (vielleicht ist aber hier die
Mutter Ed. Gnuschckes, auch eine Schwester Johannas und Tante
Adelens, gemeint; die Familie verarmte; Näheres s. unter
Gnuschcke). [bookmark: page311]

		v. Trott 178 (Mutter und Schwester).

		v. Trümbach, Präsident 117.

		 

		» U
nterbrochene Opferfest, Das« s. Winter.

		 

		V acha (Fach)
21.

		van der Wyk, Holland. Familie 61 f., 73. –
Vater (General) 62 f. – Mutter 62. – Töchter: Angelika 61 f., 63,
70; Schwester 63.

		v. Vergure, Frln. 31 f.

		» Vestalin« s. Spontini.

		v. Vincenti, Franz Jakob (1759-1830;
Generalleutnant und Stadtkommandant von Mannheim) 58, 72. – Frau v.
V., geb. v. Hailbronner (1772-1868) 69, 73.

		v. Vincenti, Karl (1792-1824: Sohn d. vor.;
war August 1818 Adelens Reisegefährte auf der Rückfahrt aus der
Schweiz und seitdem ihr eng befreundet; die Familie kannte Adele
seit ihrem Besuch in Mannheim Oktober 1816, vgl. darüber ihre
»Tagebücher«; 7. Juli 1822 spricht Adele an Ottilie von Karls
zerstörter Gesundheit) 28, 107 (Tod; Karl starb am 20. Juli 1824),
109.

		v. Vincenti, Laura (1797-1873; Schwester d.
vor., später Stiftsdame von St. Anna) 58, 66 f., 68, 73-75.

		v. Voigt, Amalie geb. Hufeland (1766-1843;
Gattin des 1803 verstorbenen Regierungsrats Friedr. Heinr. Osann;
1815 mit dem weimarschen Staatsminister Christ. Gottlob v. Voigt,
1743-1819, vermählt; Mutter der drei Brüder Osann; vgl. Adelens
»Gedichte« S. 206 f.) IX f., 3 (Gottfrieds Mutter), 4, 15, 44, 92,
95, 105, 120, 124,131, 144, 169 f., 186, 217-219, 221.

		v. Voigt, Marie Henriette Karoline geb.
Schmidt (zuerst verheiratet mit des Dichters Herder Sohn, Wilh.
Gottfried, 1774-1806; aus dieser Ehe [bookmark: page312] stammten ihre Töchter Natalie und
Marie, s. V. Herder; heiratete 1811 den Sohn des weimarischen
Ministers v. Voigt, den Regierungsrat Christian Gottlob v. Voigt,
1774-1813»Starb 1837; am 28. Mai 1837 schreibt Adele an Ottilie:
»Die arme Natalie und Marie dauern mich mehr als ich sagen kann;
der Voigt wünsche ich einen raschen Tod. Gottfrieds Mutter wird sie
also überleben – wunderbar!« Der Herausgeber von Adelens
Tagebüchern verwechselt diese Frau v. V. mit der Geheimrätin, der
Witwe des Ministers und Mutter Gottfrieds) X, 12, 14 f., 101, 106,
124.

		Völkel, Hofrätin in Weimar (Frau des
Schatullverwalters der Erbgroßherzogin Marie Paulowna in Weimar,
Jul. Ad. V., 1780-1846) 149, 188.

		Völkel, Joh. Ludwig (1762-1829; hessischer
Archäolog, 1815 Leiter der Bibliothek in Kassel, seit 1821 Direktor
des gesamten Museums, mit den Brüdern Grimm sehr befreundet)
171.

		 

		W aitz, Frln.
90f.

		Waitz s. Engelhard und Swedes.

		» Wald bei Hermannstadt« s. Franul v.
Weißenthurn.

		Wallenstedt 180 f.

		v. Weber, Karl Maria (1786-1826; der
Komponist des »Freischütz«) 178 (Weber war vom 15. Juli bis zum 20.
August 1825 in Ems zur Kur gewesen, vgl. Max M. v. Weber, »C. M. v.
Weber«, Leipzig 1864. II605-614; Weber hatte am 6. Juli Weimar
besucht, wo Goethe den damals außerordentlich gefeierten
Komponisten sehr frostig empfing; der diesem Aufenthalt in W.
besuchte er auch Johanna Schopenhauer und Gerstenbergk).

		Wegener, Schauspieler 76.

		Weigl, Joseph (1766-1846; ehemals beliebter
Opernkomponist).

Die Schweizerfamilie oder Emmeline (1809, lange populär gebliebenes
Singspiel) 67, 76. [bookmark: page313]

		Weimar VIIf., XI – XIII, 1-20, 34, 41, 66,
82-107, 119-168 (Charakteristik der Weimarer Gesellschaft,
Engländertum usw. 145 f.), 179, 188, 190 – 224.

Bibliothek 192. – Hof 31. – Stadthaus 192. – Theater 70, 72,
192.

		Weißenborn (»der Amerikaner«; eine Familie
dieses Namens lernte Adele im Oktober 1818 in Erfurt kennen, vgl.
ihre »Tagebücher« II 3,111) 4.

		Wemyß, Engländer 83 (Dezember 1823 in
Weimar; Adele schreibt: Whemes).

		Werra 21.

		Westermayr, Christiane Henriette Dorothea,
geb.

Stötzer (1772-1830; Malerin in Hanau; ihr Mann, 1765-1834, war
Vorsteher der dortigen Zeichenakademie; Adele kannte sie schon seit
1816, vgl. »Tagebücher« 114 f., II140) 22.

		v. Wied-Runkel, Fürstin Sophie Auguste, geb.
v. Solms-Braunfels (geb. 1796, Gattin des Generalleutnants Fürsten
Joh. Aug. Karl v. W.-R., 1779-1836; Adele lernte sie Juli 1821 in
Karlsbad kennen, vgl. »Tagebücher« II89 f.) 116, 180, 183.

		Wiesbaden 20, 23, 25-53, 54, 107, 112,
115-117, 162, 168, 173-182, 190, 194.

Adler 30-32, 39, 42. – Englischer Hof 27. – Kursaal 55 f. – Rose
27.

		Wild, Franz (1792-1860; berühmter Sänger,
1817-1825 in Darmstadt) 171.

		Wilhelmshöhe bei Kassel 171.

		v. Willemer, Joh. Jak. (1760-1838; Bankier
und Geh. Rat) und seine Gattin Marianne geb. Jung (1784-1860;
Goethes Suleika; Adele lernte Willemers im Herbst 1822 in Frankfurt
kennen, vgl. ihr Tagebuch vom 18. August, II153; Marianne schreibt
über sie an Goethe am 20. Oktober 1822, gesteht aber, daß ihr nie
wohl zumute sei, wenn sie an Adele denke, sie habe sich in ihrer
Nähe »sehr [bookmark: page314] gebunden« gefühlt; Goethe antwortete am 18.
Nov. daß auch Adele »über Mühle und Müllerin sehr lakonisch«
gewesen sei) 80 (vgl. Wilmans), 81 (diesmal, Oktober 1823,
verstanden sich die Frauen besser; Marianne schrieb am 27. April
1824, daß ihr Johanna Schopenhauer »sehr wohl«, Adele »diesmal auch
besser gefallen« habe; übrigens dürfte dieses Briefdatum nicht
stimmen, hat doch Goethe bereits am 13. März Kenntnis von
Mariannens Brief, wie sein Schreiben an Frommann zeigt, vgl.
»Briefwechsel zwischen Goethe und Marianne v. Willemer«, Hrsg. v.
Creizenach, Stuttgart 1875, S. 190), 112 (wohnten im Sommer auf der
Gerbermühle bei Frankfurt).

		Wilmans, Gerh. Friedrich (1764-1830; Buch-
und Kunsthändler in Frankfurt a. M.) 77, 79.

		Wilmans, Heinrich (Sohn d. vor., Buchhändler
und Verleger in Frankfurt; bei ihm erschienen mehrere Werke der
Joh. Schopenhauer, 1822 ihr »Joh. von Eyck«, 1823 »Die Tante«, 1827
»Sidonie«) 22, 76, 80 (ob Wilmans oder v. Willemers gemeint sind,
ist unsicher, da nicht feststellbar war, bei wem Schopenhauers 1823
in Frankfurt wohnten), 119, 169.

		Winter, Peter (1754-1825; Komponist).

Das unterbrochene Opferfest (Winters berühmteste Oper, 1796 zuerst
aufgeführt) 78.

		v. Wintzingerode, Oberkammerherr in Biebrich
32, 54. – Frau v. W. 35, 41, 51, 53 f., 116. – Sohn 35, 52. –
Tochter (Hofdame) 51 f., 54. – Kusine oder Nichte, Hofdame in
Biebrich 35, 51. – Verwandte 35.

		Wolff, Amalie, geb. Malcolmi, geschied.
Becker (1783-1851; Gattin des folg, seit 1804; Schauspielerin; von
1816-1844 am Berliner Hoftheater) 105.

		Wolff, Pius Alexander (1782-1828;
Schauspieler und Dichter der »Preciosa«; 1803-16 in Weimar, [bookmark: page315] Goethes
bedeutendster Schüler, dann in Berlin; Adele war mit ihm und seiner
Frau eng befreundet; am 21, Juli 1819 schrieb sie an Ottilie: »Er
war der erste Mann, dem ich gefallen wollte, dessen Erscheinung
mich ergriff und den ich recht achtete«; vgl. auch Ottiliens
Nachlaß 1402) 64 (verliebt in die Stich; Näheres darüber berichtet
Adele in ihrem Tagebuch vom Juni 1819; Adele aus Danzig an Ottilie,
21. Juli 1819: »Die Einigkeit dieser Ehe ist gestört – dadurch
natürlich auch mein freundschaftliches Verhältniß zu ihm«), 105
(August v. Goethe an Ottilie, 3. August 1824: »Wolfs von Berlin
sind hier durch und haben gestern bei uns gegessen … Sie
reisen nach Baden-Baden … Schopenhauers sind heute
abgereist«).

		Wolley, Leutnant Thomas (kam 1823 nach
Weimar) 82 (W. gab auch Ulriken v. Pogwisch englische Stunden;
Adele schreibt stets Wooley), 91, 97 (Nach Oettingens Angabe,
Ottiliens Nachlaß II396, liebte W. ein Fräulein L'Estocq, das sich
wahrscheinlich zum Besuch in Weimar aufhielt; am 28. Juni 1824
schreibt Adele an Ottilie: »Wolley ist gekommen, war 10 Tage in
Berlin, die Liebe ist ihm ein wenig vergangen«; aus dem Brief
ergibt sich, daß W. erst 17 Jahre alt war!), 122, 132. – W.s Mutter
82.

		Würzburg IX, 131 (Osanns Berufung an die
Würzburger Universität erfolgte erst 1828), 169 f.

		 

		Z eitmann,
Gretchen 76.

		Zelter, Karl Friedrich (1758-1832;
Maurermeister, dann Komponist, 1800 Leiter der Berliner
Singakademie, intimer Freund Goethes) 122.

		Zu Rhein (in Mannheim) 4, 43, 59, 63f., 68,
69. – Frau 69.

		v. Zwierlein, Frln. (wohl Verwandte des
Geheimrats Karl v. Zwierlein in Langenwinkel bei Geisenheim, Kusine
der Adelheid v. Stolterfoth) 117.
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